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   1. Kapitel Am Indravati


  


   „Das Ungeheuer muß sich bestimmt hier in der Nähe aufhalten," sagte Rolf leise. .Die Strömung ist hier an der Innenseite der Flußbiegung sehr gering, der Bambus steht dicht, es kann sich also gut verstecken. Ich schlage vor, daß wir uns verteilen. Bleib du hier stehen, Hans, ich gehe hundert Meter weiter hinunter, Pongo muß die gleiche Strecke zurückgehen. Dann werden wir das Untier schon entdecken, wenn es zu neuem Raubzug nach Jagdalpur schwimmt."


   „Meinst du nicht, daß die Erzählungen über das Untier übertrieben sind?" fragte ich. „Es mögen einige Kinder in den Indravati gefallen und von Krokodilen zerrissen worden sein, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß hier ein einzelnes, riesiges Exemplar hausen soll, das regelmäßig zur Stadt schwimmt, um sich ein neues Opfer zu holen. Das dürfte übertrieben sein!"


   »Man kann es nicht wissen," erwiderte Rolf. „Leistenkrokodile sind sehr klug, wenn man mit menschlichen Ausdrücken reden darf, da es sich um ein Tier handelt. Du weißt ja, daß sie Menschen selbst aus Kähnen herausholen. Wir haben genug mit den beiden Bestien in Sumatra durchgemacht, als wir auf der Flucht vor den Bata waren." (Siehe Band 5.)


   „Das stimmt," gab ich zu, „ich wundere mich nur, daß das Tier nicht längst erlegt ist. In Jagdalpur wohnen genug Engländer, die gut schießen können."


   „Colonel Davis hat uns selbst eingestanden, daß das Krokodil mehr als schlau ist," sagte Rolf. „Davis ist ein alter, erfahrener Großwildjäger und hat mit den besten Schützen wochenlang vergeblich auf das Untier Jagd gemacht. Meiner Meinung nach war es ein Fehler von ihnen, sich an der Stelle, wo das Tier meist seine Opfer holt, zu postieren. Vielleicht hätten sie Erfolg gehabt, wenn eine Frau so mutig gewesen wäre, dort ihre Wäsche zu spülen, wie es vorher der Fall war, oder wenn Kinder dort gespielt hätten. Dann wäre das Untier vielleicht emporgekommen. Es ist doch beinahe teuflisch zu nennen, daß das Krokodil sich sofort ein neues Opfer holte, als Davis und seine Gefährten die Jagd als zwecklos aufgaben und die Kinder sich wieder auf die Sandbank wagten. Jetzt werden sie es natürlich unterlassen, bis das Krokodil erlegt ist."


   „Wenn wir hier keinen Erfolg haben, können wir das Untier vielleicht überlisten, wenn wir selber auf die Sandbank gehen, uns laut unterhalten und im Wasser plätschern," schlug ich vor. „Ich kann mir kaum denken, daß wir es jetzt hier zu Gesicht bekommen."


   „Vielleicht müssen wir viele Tage Geduld haben," entgegnete Rolf. „Mir war es aber sofort klar, daß das Tier außerhalb der Stadt seinen Schlupfwinkel haben muß. Deshalb hat es auch kein Jäger zu Gesicht bekommen. Hier ist ein Gelände, wie die Krokodile es lieben. Von hier aus wird es, wenn es Hunger verspürt, gegen Abend zur Stadt hinauf schwimmen, um nach Beute zu spähen. Mir will es einleuchten, daß wir es hier entdecken könnten." 


   „Dann müssen wir zum anderen Ufer hinüber," sagte ich. „Hier ist der Bambus so dicht, daß wir kaum den Fluß sehen können. Wenn auch einzelne Wildpfade hinabführen, können wir doch nur einen schmalen Ausschnitt des Flusses überblicken."


   „Das genügt," widersprach Rolf. „Hier können wir hören, wenn das Krokodil ins Wasser gleitet. Dann wird es dicht am Bambus vorbei schwimmen, und wir können einen guten Schuß anbringen. Vom andern Ufer haben wir zu schlechte Sicht, da die Sonne auf den Wellen glitzert."


   Ich sah ein, daß Rolf recht hatte. Aber ein neuer Gedanke kam mir, als ich den schmalen Wildpfad betrachtete, der durch das Bambusdickicht zum Fluß hinabführte.


   „Es wäre sehr nett, wenn das Krokodil ausgerechnet den Pfad, auf dem einer von uns steht, benutzte, um ins Wasser zu gehen," meinte ich. „Dann kann es passieren, daß der Betreffende von dem Untier ins Wasser geschleudert wird."


   „Hm, mit der Befürchtung hast du nicht unrecht," gab Rolf zu. „Das Krokodil wird wahrscheinlich ziemlich hoch am Ufer im Bambus stecken und ziemlich geräuschlos ankommen Daß einer von uns gefährdet wird, müssen wir vermeiden. Der Pfad ist anscheinend wenig benutzt. Die Tiere, die zum Fluß ziehen, werden weiter unten einen breiteren Weg zur Tränke haben. Weißt du, wir gehen zusammen hier an den Fluß, und einer muß immer nach rückwärts aufpassen."


   Mit dem Vorschlag war ich einverstanden. Weiter unten wurde der Bambus noch dichter. Es war also anzunehmen, daß sich das Leistenkrokodil dort aufhielt.


   Der Bambusgürtel zog sich hier etwa dreißig Meter am Ufer hinauf und ging dann in Dickicht über, hinter dem der Urwald aufragte. 


   Der Pfad war keine zwei Meter breit und lief schnurgerade zum Wasser. Rolf und ich gingen am Fluß auf und ab. Pongo sollte den Pfad hinter uns beobachten, ob von dort der gefährliche Räuber käme.


   Wir waren sehr leise hinabgegangen. Wenn das Krokodil wirklich in der Nähe war, konnte es uns kaum gehört haben. Wir mußten uns in Geduld fassen, denn bis zum Einbruch der Dunkelheit fehlten noch mehr als zwei Stunden. Die bisherigen Raubzüge des Untiers, das sich durch seine Größe auszeichnen sollte, waren ungefähr eine Stunde vor Sonnenuntergang verübt worden.


   Die Stadt lag drei Kilometer entfernt, also mußten wir eine Wartezeit von einer knappen Stunde rechnen. Eher würde das schlaue Tier sein Versteck kaum verlassen, um ein neues Opfer zu suchen.


   Wir hielten die Mauserbüchsen schußbereit im Arm. Ihre kleinen Stahlmantelgeschosse würden den Panzer der Echse glatt durchschlagen.


   Wir verhielten uns ganz ruhig und blickten auf das Wasser, das an der Innenbiegung träge dahinfloss. Der Urwald hinter uns lag still, sein Leben schien in der feuchten Hitze erstorben. Erst wenn der Abend hereinbricht, erwacht die mannigfaltige Tierwelt zum Leben. 


   Einmal drehte ich mich um, denn fern im Wald war ein seltsamer Laut erklungen, der mich an das Bellen eines großen Hundes erinnerte. Er war aber trotz der Entfernung so kräftig, daß er von einem Großwild herrühren mußte.


   Fragend blickte ich Rolf an, der betroffen den Kopf gehoben hatte. Er nickte und meinte leise: "Es muß ein Gaur gewesen sein!"


   Jetzt fiel mir ein, daß diese Wildstiere so brüllen, um eine Gefährtin zu suchen. Ich hätte gern einen solchen Riesen gejagt, aber jetzt galt es dem gefährlichen Leistenkrokodil. 


   Ich drehte mich um und blickte weiter aufs Wasser. Ein halbe Stunde mochte vergangen sein, da flüsterte Pongo:


   „Achtung, Massers! Mensch kommen!"


   Schnell drehten wir uns um. Das Krokodil war vergessen. Erst mußten wir uns überzeugen, was ein Mensch hier wollte. Ohne zwingenden Grund betrat niemand den dichten, gefährlichen Urwald.


   Jetzt hörten auch wir leise Schritte. Sie kamen im Dickicht heran und schlichen zu dem Pfade hin, auf dem wir uns befanden.


   Das war merkwürdig. Wir mußten stets auf der Hut sein. Viele Inder hatten uns den Tod geschworen, weil wir die Führer einer großen nationalen Erhebung zugunsten der Briten unschädlich gemacht hatten.


   Allerdings hatten wir es nur getan, weil wir zuerst angegriffen wurden und die Gegner Mittel im Kampfe einsetzten, die nicht als fair zu bezeichnen waren. Trotzdem war die Erbitterung in gewissen Kreisen Indiens auf uns sehr groß. Und die Zeitungen veröffentlichten leider immer wieder unseren Aufenthaltsort und unser nächstes Reiseziel


   So oft waren wir in letzter Zeit gerade von unbekannten Feinden angegriffen worden, daß wir allen Grund hatten, vorsichtig zu sein. Vielleicht waren wir schon beobachtet worden, seit wir die Stadt verlassen hatten, und sollten jetzt auf dem schmalen Wildwechsel überfallen werden. So leicht sollte es den unbekannten Gegnern nicht werden uns zu überwinden!


   Die Zweige der dichten Büsche, die dem Ende des Pfades gegenüberstanden, bewegten sich. Wir sahen ein weißes Gewand, hoben die Büchsen, senkten sie aber sofort wieder, als sich ein alter Inder zwischen den Zweigen hervor drängte und uns betroffen anblickte.


   Er machte einen ehrwürdigen Eindruck, war groß und schlank gewachsen und trug ein langes Gewand aus kostbarer Seide. Ein eigenartiger, silberner Gurt glänzte an seinen Hüften, offenbar eine alte, sehr wertvolle Arbeit.


   Der Inder trug einen langen weißen Bart und ebensolches Haupthaar. Seine Nase war schmal und edel; über ihr beherrschte ein großes, schwarzes Augenpaar das Gesicht.


   Wir fühlten, daß uns von ihm keine Gefahr drohte. Er war von unserem Anblick überrascht. Nun war die Jagd auf das gefährliche Krokodil verdorben; wir mußten jetzt mit ihm sprechen. Vorerst standen wir einander wenigstens eine Minute lang schweigend gegenüber. Der alte Inder schien uns mit seinen großen Augen zu durchbohren, dann neigte er langsam den Kopf, hob die rechte Hand und sagte mit tiefer, wohlklingender Stimme:


   „Sahibs, ich grüße euch."


   Wir erwiderten den Gruß, indem wir uns höflich verneigten. Der Alte kam zwei Schritte näher, blieb stehen und schien zu überlegen, was er weiter sagen sollte. Irgendwie würde er sein plötzliches Erscheinen erklären — ich konnte verstehen, daß ihm die Erklärung nicht leicht fiel. Er brauchte uns, die er als Eindringlinge in sein Land betrachten mußte, auch keine zu geben.


   Immer noch wanderte der feste Blick seiner großen Augen über uns, von einem zum andern. Der Alte erschien mir mit seinem silbernen Gürtel wie eines der Wunder, an denen das Sonnenland Indien so reich ist. Wo mochte er hergekommen sein? Wie war es ihm möglich gewesen, durch den Urwald zu kommen, der gerade hier von Tigern und Giftschlangen voll sein sollte?


   Indische Geheimnisse, wer wird sie jemals erklären können?


   Ich blickte Rolf aufmunternd an. Wenn der alte Inder nicht sprechen wollte, sollte wenigstens mein Freund ihn fragen, was er hier suchte. Aber Rolf, der meinen Blick wohl verstand, schüttelte den Kopf.


   Der alte Inder hob nochmals die Hand und sagte:


   „Sahibs, ich bin erstaunt, Sie hier zu sehen. Gefährlich ist es an diesem Ort; hier wohnt ein Untier, in das ein böser Geist gefahren ist."


   „Das Untier wollen wir gerade erlegen," sagte Rolf ruhig. „Ich wundere mich aber, daß Sie hierherkommen, wenn es so gefährlich ist."


   „Mir weichen die Bestien der Wildnis aus," sagte der Alte ruhig. „Nur einen Feind habe ich, der auch vorhin meine Spur gefunden hat. Haben Sie ihn brüllen hören?"


   „Das ist interessant!" rief Rolf. „Natürlich haben wir den Laut gehört. Ich vermutete, daß es ein Gaur war."


   „Es ist auch ..." begann der alte Inder, wurde aber unterbrochen. Ein kurzes, schnaubendes Pfeifen erklang hinter ihm im Dickicht, dann prasselten die Zweige, und im nächsten Augenblick stürzte ein Riese aus den Büschen hervor.


   Ehe wir erkennen konnten, mit welchem Schrecken der Wildnis wir es zu tun hatten, wirbelte der Körper des alten Inders schon hoch durch die Luft, überschlug sich und landete krachend im Bambus neben dem Wildpfad


   Das Urwald-Untier aber, das so plötzlich aufgetaucht war, stürzte auf uns zu. Ich sah einen mächtigen Kopf, ein riesiges Gehörn, dann hörte ich Pongos erschrockenen Ausruf:


   „Bogol"


   Mechanisch riß ich die Mauser hoch, da krachte Rolfs Waffe zweimal hintereinander. Ich zielte auf den Schädel und drückte ab, sprang schnell zur Seite und drängte mich mit aller Kraft in die Bambusstauden. 


   Dicht neben mir raste das Tier vorbei. Ich erkannte zu meinem Schrecken, mit welch riesigem Rind wir es zu tun hatten. Das Tier mußte einer jener gefährlichen, alten Einsiedler sein, die auf jedes Lebewesen losgehen das sich in ihrer Nähe zeigt.


   Pongo hatte „Bogo" gerufen, die afrikanische Bezeichnung für den Kaffernbüffel, der ebenso gefährlich ist wie das indische Wildrind. Ich gab noch einen Schuß ab, als der Stier an mir vorüber raste, dann geschah etwas Schreckliches.


   Der Gaur erfaßte Rolf, der sich auch zur Seite werfen wollte, noch mit einem Horn. In hohem Bogen flog mein Freund in die Luft und stürzte zwei Meter vom Ufer entfernt in den Fluß.


   Ich bekam einen entsetzlichen Schreck. Er mußte schwer verletzt sein, aber jetzt konnte ich mich nicht um ihn kümmern, denn der Gaur würde mich sofort angreifen.


   Ich sandte ihm eine Kugel spitz von hinten zwischen die Rippen, ehe er sich umdrehen konnte. Die Kugel meiner Büchse mußte den ganzen Körper durchschlagen.


   Trotzdem hätte ich einen neuen Angriff des Stiers erwarten müssen, da geschah etwas, das mich vor Staunen erstarren ließ. An mir vorbei schnellte Pongo in Sätzen, die einem Königstiger Ehre gemacht hätten. Der Gaur hatte gerade gebremst und warf sich herum. Als er noch quer zum Pfad stand, — saß Pongo bereits auf seinem Rücken. Ein funkelnder Blitz: seine Hand mit dem großen Haimesser fuhr hinab, und wie vom Blitz getroffen stürzte der Gaur zusammen.


   Pongo hatte ihm das Messer ins Genick gestoßen. Schon einmal hatte er das Kunststück vollführt, das war in Afrika, im Herero-Land gewesen. (Siehe Band 47: „Unter Hereros".) Damals hatte ihn ein Kaffernbüffel angegriffen, unmittelbar von vorn, so daß sich Pongo über seinen Kopf hinwegschwingen mußte. 


   Jetzt war seine rettende Tat noch schwieriger gewesen, denn der Gaur hatte sich bereits halb herumgeworfen, und der Pfad war sehr schmal. Pongo war gewandt herabgesprungen, als der gefällte Riese zusammenbrach. Jetzt starrte er auf den Fluß und schrie:


   „Schnell, Masser Warren!"


   Alle Vorgänge hatten sich blitzschnell abgespielt. Erst jetzt dachte ich wieder an Rolf, den der wütende Gaur in den Fluß geworfen hatte. Ich sprang ans Ufer. Der Anblick, der sich mir bot, trieb mir vor Schreck das Blut aus dem Herzen.


   Durch den Stoß des Wildrinds mußte Rolf betäubt worden sein, er stieg gerade bewegungslos aus der Tiefe des Flusses nach oben. Von links her aber schoß ein gewaltiges Krokodil durch das Wasser, der gefürchtete, heimtückische Räuber, den wir hatten jagen wollen!


   Nur den Bruchteil einer Sekunde dauerte meine Erstarrung, dann riß ich die Mauser hoch. Pongo konnte hier nichts helfen, das hatte er selbst eingesehen und mich gerufen. Ich mußte das Tier sofort tödlich treffen, es war höchstens noch drei Meter von Rolfs reglosem Körper entfernt.


   Gerade in solchen Augenblicken gelingen oft die besten Schüsse. Ich hatte sofort den Schädel des gefährlichen Untiers im Korn und drückte zweimal hintereinander ab. Das Krokodil begann im Wasser zu toben.


   Meine Schüsse hatten tödlich gewirkt, aber noch im letzten Kampf konnte Rolf durch die Schwanzschläge des Reptils getroffen werden. Ob er nicht schon durch den Hornstoß des Gaurs getötet war?


   Ich war verwirrt und wußte nicht, was ich beginnen sollte. Das Erscheinen des alten Inders, der rasende Angriff des wütenden Gaurs, Rolfs Unglück und die Gefahr, in der er noch immer schwebte, ließen mich einige Sekunden ratlos dastehen.


   Da spritzte das Wasser auf. Pongo hatte sich gleich nach meinen Schüssen in das Wasser geworfen. In Gedankenschnelle erreichte er Rolf, und dicht vor dem tobenden Ungeheuer zog er ihn fort, dem Ufer zu.


   Ich erwachte aus der Erstarrung, kniete nieder und zog, als Pongo mit Rolf am Ufer angelangt war, meinen Freund aufs Land. Der schwarze Riese half mir dabei, indem er den leblosen Körper kräftig hob.


   Ich untersuchte Rolf, während Pongo aus dem Wasser herausstieg. Da schlug Rolf die Augen auf. Mich durchströmte ein großes Glücksgefühl: Rolf lebte! Als er den Kopf hob und verwundert um sich blickte, sagte ich: 


   „Rolf. Das war furchtbar. Aber du lebst! Bist du verwundet?“


   „Der Gaur," sagte Rolf, „sein Horn traf meine Rippen und nahm mir den Atem. Bin ich in den Fluß geworfen worden? Und dort, da ist ja das Krokodil!"


   Taumelnd erhob er sich, blickte kopfschüttelnd auf den Körper des Gaurs nieder und betrachtete das Krokodil, dessen Bewegungen bereits schwächer wurden.


   „Ach, und der alte Inder," sagte er dann, „wir müssen gleich nach ihm sehen."


   Als wir an dem Gaur vorbei schritten, sah ich auf seinem rechten Horn Rolfs Ledergurt hängen. Der breite, feste Riemen war mitten durchgerissen. Ich war verblüfft.


   „Da habe ich großes Glück gehabt," sagte Rolf. „Das Horn des Gaurs hat meinen Gurt gepackt, beim Hochschleudern ist er durchgerissen. Durch den starken Ruck habe ich das Bewußtsein verloren. Und dann wollte mich wohl das Krokodil holen?"


   „Ja, Rolf," sagte ich, nachträglich noch zusammen schaudernd. „Pongo sah die Gefahr zuerst und rief mich. Ich weiß selbst nicht, wie ich die beiden Schüsse anbrachte, übrigens hat Pongo den Gaur erstochen; sonst hätte er mir vielleicht auch übel mitgespielt."


   Rolf drückte dem schwarzen Riesen kräftig die Hand. Große Worte machten wir nicht, wir hatten uns gegenseitig oft genug das Leben gerettet. Schnell schritten wir der Stelle zu, an der der alte Inder in die Bambusstangen geschleudert worden war.


   Pongo mußte mit dem Haimesser erst einen Weg durch die dichten Stangen schlagen, ehe wir den Alten fanden. Vorsichtig trugen wir ihn auf den Weg. Er war schwer verletzt: das Horn des Gaurs war ihm dicht unter den linken Rippen in den Leib gedrungen.


   Vorsichtig trugen wir ihn ans Ufer und legten seinen Kopf auf die Vorderbeine des Gaurs, damit er erhöht war, dann schöpfte ich in meinem Tropenhelm Wasser, um den Verwundeten ins Bewußtsein zurückzurufen.


   „Schade," sagte Rolf, „jetzt schwimmt das tote Leistenkrokodil davon. Es ist ein außergewöhnlich großes Exemplar. Ich hätte gern seine Schuppenhaut als Trophäe gehabt. Pongo, was machst du?


   Sein Ausruf war berechtigt. Der schwarze Riese hatte sich wieder mit gewaltigem Satz in den Fluß geworfen. Er schwamm auf das tote Reptil zu, packte den Körper am Schwanzende und zog die Last langsam ans Ufer.


   Kopfschüttelnd überließen wir ihm die Bergung der Beute, die selbst an seine übermenschlichen Kräfte die größten Ansprüche stellte.


   Während Rolf das weiße Obergewand des Inders öffnete, um die Wunde zu verbinden, benetzte ich seine Schläfen mit Wasser und versuchte, ihm einen Schluck einzuflößen.


   Aus des Inders Obergewand rissen wir lange Streifen und verbanden die tiefe Wunde. Mehr konnten wir im Augenblick nicht tun, wir mußten den Verwundeten nach Jagdalpur tragen, damit er sofort ins Krankenhaus kam.


   Ich glaubte nicht, daß er noch gerettet werden konnte. Dazu hatte ich im Leben zu viele Wunden gesehen und wußte, daß die schwere Unterleibsverletzung tödlich sein würde.


   Wir waren mit unserer Arbeit bald fertig. Rolf betrachtete sinnend den alten Silbergürtel, den wir dem Alten hatten abschnallen müssen. Jetzt erst konnte ich die wundervolle Arbeit des bestimmt sehr alten Stückes erkennen.


   „Das wäre ein schöner Ersatz für meinen zerrissenen Ledergurt," meinte Rolf. „Er scheint trotz der feinen Arbeit fest zu sein. — Wir wollen Pongo helfen! Donnerwetter, er hat es fertiggebracht, das Krokodil schleppen."


   Pongo hatte sich schon aus dem Fluß heraus geschwungen und war gerade dabei, das schwere Krokodil herauszuzerren. Wir sprangen hinzu und halfen ihm. Unseren gemeinsamen Anstrengungen gelang es bald, die Beute aufs Land zu ziehen.


   Da hörten wir hinter uns ein tiefes Stöhnen, drehten uns um und sahen die großen, dunklen Augen des alten Inders auf uns gerichtet.


  


  


  


   2. Kapitel


   Seltsame Menschen


  


   Der Inder sah den Silbergürtel, den Rolf wieder aufgehoben hatte. Seine Augen weiteten sich im Schreck. Er versuchte, sich empor zurichten, sank aber mit leisem Stöhnen zurück.


   „Ich weiß jetzt," sagte er leise, „der Gaoiya, der einzige Feind, den ich unter den Tieren des Urwaldes hatte, ist mir gefolgt."


   Er drehte den Kopf etwas und blickte den Schädel des Stieres dicht neben sich an, dann wandte er seine großen Augen wieder uns zu und fuhr fort:


   „Sie haben ihn getötet, Sahibs. Meinetwegen sind Sie in große Gefahr gekommen. Ich sah den Sahib hochfliegen, dann verlor ich das Bewußtsein." Dabei nickte er Rolf zu.


   „Sprechen Sie nicht so viel!" warnte Rolf. „Der Gaur hat Sie schwer verwundet, wir müssen Sie sofort nach Jagdalpur tragen."


   „Das ist nicht nötig," sagte der alte Inder ruhig. "Ich fühle, daß es für mich keine Rettung gibt. Der Erhabene hat den Gaoiya geschickt, um mich durch ihn zu sich zu rufen. Ich habe eine große Bitte. Wollen die Sahibs mich zu den Meinen bringen? Ich werde das fliehende Leben so lange zurückhalten, bis wir dort sind."


   „Ich vermute, daß der Weg durch den Urwald führt," sagte Rolf. „Dann wird der Transport nicht so einfach sein. Führt ein guter Pfad zu den Ihren, so daß wir mit einer Tragbahre aus Bambus, die wir anfertigen können, vorwärtskommen?" 


   „Der Pfad ist schmal und gewunden," sagte der Alte. „Ich müßte die Sahibs bitten, mich auf dem Rücken zu tragen."


   „Das läßt sich machen," sagte Rolf sofort. „Wir werden so vorsichtig und ruhig gehen, wie es Ihre Wunde erfordert."


   „Ich werde leben, bis wir den Tempel erreicht haben," fuhr der Alte fort. „Sahibs, erfüllen Sie meine Bitte! Sie tun ein gutes Werk damit und werden belohnt werden. Ich bin Magava, der oberste Priester einer großen Gemeinde."


   Den Namen hatte ich noch nie gehört. Allerdings waren wir erst seit dem vergangenen Tage in Jagdalpur. Ich war mit Rolfs Bereitschaft, den alten Inder zu seinem Tempel zu bringen, einverstanden. Der Tempel mußte mitten im Urwald liegen, das war schon interessant, dann aber hatten auch die Worte Magavas mein Interesse erregt.


   Daß alle Tiere des Urwaldes dem Inder auswichen, daß ausgerechnet der Gaoiya, wie der Priester mit indischem Namen den Gaur bezeichnet hatte, ihn bis an den Fluß verfolgte, war ein Geheimnis Indiens, das kein Europäer verstehen konnte.


   Vielleicht würden wir für die Hilfe, die wir dem alten Inder erwiesen, in die Lage versetzt, den über das Geheimnis gebreiteten Schleier wenigstens etwas zu lüften.


   Rolf verbeugte sich kurz und nannte auch unsere Namen. Die schien der Alte schon gehört zu haben. Er machte eine Bewegung der Überraschung und sagte erfreut:


   „Das ist gut, Sahibs! Ich kenne Sie aus vielen Schilderungen. Nun wird mir mein Entschluß leichter. Sie, Sahib Torring haben durch den Gaoiya Ihren Gurt verloren wie ich sehe. Nehmen Sie dafür den alten Silbergürtel, den ich nicht mehr tragen werde. Und jetzt bringen Sie mich bitte zum Tempel! Ich fühle, daß sich meine Seele entfernen will."


   „Wir brechen sofort auf," sagte Rolf. „Ich will nur schnell meine Pistolen und mein Messer an dem Gurt befestigen, für den ich Ihnen herzlich danke, Magava."


   „Ich weiß nicht, ob Sie mir immer danken werden," sagte der Alte ernst. „In dem Gürtel wohnt ein Zauber, den Sie oft fühlen werden. Ich werde Ihnen im Tempel die Geschichte erzählen."


   Rolf hatte die Pistolentaschen und die Messerscheide von seinem zerrissenen Ledergurt abgestreift und auf den kostbaren silbernen Gürtel geschoben. Er legte den schimmernden Gurt um. Obwohl der alte Priester viel magerer war, paßte er meinem Freund ausgezeichnet.


   Rolf wandte sich an Pongo:


   „Pongo, willst du zur Stadt gehen und Colonel Davis bitten, daß er die beiden Trophäen, die Haut des Krokodils und den Kopf des Gaurs, bergen läßt. Komm mit Maha wieder hierher und folge uns, falls wir noch nicht zurück sein sollten!"


   Der treue Riese zog ein etwas bedenkliches Gesicht. Er hatte unser Gespräch mit Magava sicher nicht ganz verstanden, aber doch soviel davon, daß er wußte, wir wollten einen Tempel mitten im Urwald aufsuchen. Die Besorgnis, die sich in seiner Miene ausdrückte, war berechtigt. Wir hatten in solchen alten, versteckten Bauwerken genug Abenteuer erlebt.


   Gegen Rolfs Wunsch wollte er aber nichts einwenden. Er half, den alten Priester auf Rolfs Rücken zu heben, und schritt auf das Dickicht zu, aus dem Magava und der wütende Gaur gekommen waren.


   Der Stier hatte eine breite Lücke gerissen. So kamen wir bequem auf den schmalen Pfad, der zum Tempel im Urwald führte. 


   Magavas Angaben stimmten. Der Pfad war zwar schmal, aber gut, die letzten Hindernisse wie Schlingpflanzen und Dornenranken hatte der Gaur beseitigt. Manchmal war er so eng, daß wir mit einer Tragbahre die größten Schwierigkeiten gehabt hätten.


   Rolf trug den Alten eine Viertelstunde lang, dann nahm ich ihn auf den Rücken. Wenn er auch nicht besonders schwer war, so ermüdete ich doch in der feuchten, heißen Luft, die unter dem dichten Blätterdach des Urwaldes herrschte, rasch.


   Ich ging hinter Rolf, der manchmal eine in den Weg hängende Dornenranke oder eine Liane abschnitt. Bald kamen wir auf eine mäßig große Lichtung, die fast kreisrund im Dickicht lag. Verschiedene Wildpfade mündeten hier.


   Magava sagte mit schwacher Stimme:


   „Sahib, dort drüben den Pfad neben dem großen Baelbaum müssen wir entlanggehen."


   Rolf hatte die Lichtung etwa zur Hälfte überschritten, als er stehen blieb und die Büchse von der Schulter riß: von der linken Seite her war ein großer Tiger auf die Lichtung geglitten, starrte auf uns und setzte mit leisem Fauchen schon zum Sprunge an.


   Vielleicht hätte Rolfs Schuß, auch wenn er so glücklich gesessen hätte, daß er sofort tödlich wirken mußte, nicht verhindern können, daß das Tier uns noch im Sprunge niedergerissen hätte. Ich konnte nicht helfen, denn ich trug Magava, aber ich trat schnell zur Seite, um eventuell mit der Pistole in den Kampf eingreifen zu können, falls es notwendig sein sollte.


   Da erblickte Magava den Tiger. Der Inder stieß einen scharfen, hellen Ruf aus. Das Tier hob erstaunt den Kopf, richtete die gelben, glühenden Augen noch einmal auf Rolf und — schritt langsam in das Dickicht zurück. Im nächsten Augenblick war es verschwunden.


   Ich war verblüfft, und Rolf wandte sich verwundert um. Da sagte Magava ruhig: 


   „Sahibs, ich erzählte, daß die Tiere des Urwaldes mir ausweichen. Nur der Gaoiya achtete nicht auf den Zaubergürtel. Einer meiner Ahnen hat einst versehentlich einen Gaoiya getötet; seitdem verfolgen uns die alten Stiere. Sahib Torring, in dem Walde hier können Sie jedem Tier entgegentreten. Es wird Ihnen ausweichen, solange Sie den Gürtel tragen. Aber hüten Sie sich vor den Gaoiyas!"


   Mir wurde eigenartig zumute, als ich die ernsten Worte hörte. Soeben hatte ich selbst erlebt, daß der Königstiger, der gefürchtete Räuber des indischen Dschungels, zurückgeschreckt war, als er den Gürtel, den Rolf trug, gesehen und den Ruf des Alten gehört hatte. Welches Geheimnis mußte hier walten? Welche Kraft mußte in dem Gürtel stecken, die wie ein Zauber anmutete? Ich war Rolf dankbar, daß er sofort weiterging Im Vorwärtsschreiten schüttelte er ein paarmal den Kopf.


   Mein Freund bog in den bezeichneten Pfad ein. Er beschleunigte seine Schritte. Vielleicht ging es ihm wie mir: etwas Unheimliches lag in den Worten des alten Priesters.


   Durch die schnellere Gangart Rolfs war ich etwas außer Atem gekommen und wollte Rolf bereits rufen, daß er mir die Last abnehmen sollte, da erklang ganz in der Nähe ein tiefer, reiner Gongschlag. Wir mußten dicht vor dem Urwaldtempel sein, in dem Magava als oberster Priester herrschte.


   Der Pfad führte um einen hohen, dichten Busch herum. Hinter Rolf der seine Schritte verhalten hatte, blieb ich stehen Auf einer riesigen Lichtung mitten im Urwald erhob sich ein weißer Tempel. Die Lichtung war so groß daß neben dem Tempel ein Teich Platz hatte, an dessen Seite bestellte Reisfelder lagen. Weit hinten zog sich der Urwald als dunkler Strich um die Ansiedlung in ihrem Herzen. 


   Der Tempel war nicht sehr groß. Hinter ihm und seitwärts zwischen Büschen und Fruchtbaumhainen halb versteckt, lag eine Anzahl Holzhäuser.


   Seit dem Gongschlag waren höchstens zwei Minuten vergangen. Da kamen weißgekleidete Inder aus den Häusern und strebten eilig dem Tempel zu. Ich begann zu zählen, mußte es aber aufgeben, da von allen Seiten immer mehr herbei strömten. Sie schritten auf das Tor des prächtigen Tempels zu.


   Plötzlich erhob sich eine klingende Stimme, die ein paar Worte in einer mir unbekannten Sprache rief. Sofort drehten sich alle dem Tempeleingang zueilenden Inder zu uns. Wilde Rufe wurden laut; die uns zunächst stehenden Inder machten Miene, sich auf uns zu stürzen. Da rief ihnen Magava ein paar Worte zu.


   Mit erschrockenen Ausrufen eilten alle Inder auf uns zu. Behutsam wurde der alte Priester von meinem Rücken herab gehoben. Vier Inder trugen ihn in den Tempel. Die anderen drängten ungestüm nach. Plötzlich standen wir allein am Rande der weiten Lichtung.


   „Rolf," sagte ich leise, „das ist alles so unheimlich! Die Ansiedlung hier, mitten im Urwald, muß weitgehend unbekannt sein. Sonst hätte uns der Colonel sicher etwas davon erzählt. Und das Erschrecken und Umdrehen des Tigers! Glaubst du, daß es solche Zaubermittel und Gegenstände, an denen ein Zauber hängt, gibt? Sollten gerade nur die Gaurs seit langer Zeit mit der Familie des Priesters in Feindschaft leben?"


   „Ich habe mir die Sache hin und her überlegt," sagte Rolf, noch halb im Nachdenken versunken, „aber man muß wohl an die Worte des Alten glauben. Natürlich könnte der Tiger auch gezähmt gewesen sein. Ich glaube es aber nicht. Er machte einen beinahe ängstlichen Eindruck, als er mich noch einmal anblickte, nachdem ihn Magava angerufen hatte. Zuerst schien er geradezu angriffslustig, dann zog er sich scheu zurück. Ich werde aus der Sache nicht recht klug. Es muß eben Wunder in Indien geben, die einem Europäerhirn unverständlich bleiben."


   Mit gemischten Gefühlen betrachtete ich den Tempel. Wer mochte das Bauwerk mitten im Urwald angelegt haben? Wer mochte die Reisfelder bestellt, wer die Wohnhäuser der Menschen, die hier abgeschieden von der Welt lebten, geschaffen haben? überall Rätsel!


   Aus dem Tempel kam eilig ein hochgewachsener Inder und schritt auf uns zu. Er mochte etwa zwanzig Jahre zählen. Sein Gesicht hatte mit dem Magavas eine gewisse Ähnlichkeit Es zeigte die gleichen edlen Züge und die großen dunklen Augen des Priesters.


   „Ich danke Ihnen von ganzem Herzen, meine Herren," sagte der junge Inder in fließendem, akzentfreiem Englisch. „Sie haben meinen Vater beschützen wollen und sind dabei selbst in große Gefahren gekommen. Sie haben seinen letzten Wunsch erfüllt und ihn in unsere Weltabgeschiedenheit zu seinem Tempel getragen. Bitte, folgen Sie mir! Mein Vater möchte Sie noch sehen, ehe seine Seele die Wanderung zum Erhabenen antritt. Ich bin sein Sohn und Nachfolger, ich heiße Ghampu."


   Wir nannten unsere Namen und folgten dem jungen Mann in den Tempel. Eine Buddhastatue stand dem Eingang gegenüber, sehr kunstvoll aus golden schimmerndem Material gefertigt. Das Bild Buddhas beherrschte den Raum, der ganz in weißem Marmor gehalten war. Erst später bemerkte ich daß der Marmor an verschiedenen Stellen in feiner Filigranarbeit durchbrochen war.


   Auf der rechten Seite des Innenraumes stand auf niedrigem Sockel ein Thronsessel, ebenfalls mit Gold ausgelegt. Von ihm aus winkte uns Magava, der mehr darauf lag als saß, zu.


   „Sahibs," sagte er leise, als wir herangetreten waren, „ich werde in diesem Leben nur noch eine ganz kurze Spanne Zeit hier verweilen. Dann trete ich die Reise zum Erhabenen an. Ich danke Ihnen nochmals, daß Sie den Gaoiya angegriffen haben, um mich zu schützen. Ihnen hätte er kaum etwas getan, wenn er seinen Rachedurst an mir gestillt gehabt hätte. So störten Sie ihn, sein Werk zu vollenden. Nur darum griff er Sie an. Ich bin glücklich, daß der Erhabene Sie so sichtbar beschützt hat. Kaum ein anderer wäre dabei dem Tode auf dem Lande oder im Fluß entronnen.


   Der Gaoiya hat Ihren Gurt zerrissen, Sahib Torring. Ich habe Ihnen dafür den alten silbernen Zaubergürtel gegeben. Mein Sohn als Nachfolger in meinem Amte und die ältesten Priester sind damit einverstanden. Nun geht auf Sie die Macht des Gürtels über, die Sie noch spüren werden.


   Aber es sind auch Gefahren damit verknüpft, wenn Sie den Gurt tragen. Unser Bund ist unter den Indern bekannt, hat aber viele Feinde. Alle Feinde werden Sie sofort als einen der Höchsten von uns durch den Gürtel erkennen. Ich weiß aber, daß gerade Sie den Gurt stets tragen werden. Wir sind Menschen, die sich ihr Leben lang für das Gute einsetzen. Das schimmert auch aus Ihren Augen, dazu kommen Mut und eine tiefe Freude am Abenteuer, nicht an der billigen Sensation, die wir ebenso wenig mögen wie Sie und Ihr Freund.


   Möge der Erhabene Sie immer beschützen! Ich werde ihn darum bitten, wenn ich bald vor ihn hintrete."


   Mit schwacher Bewegung hob Magava die rechte Hand als letzten Gruß für uns, dann fiel sein Kopf plötzlich auf seine Brust herab. Magavas Sohn sprang hinzu, hob das ehrwürdige Haupt in die Höhe und verkündete nach einer Pause feierlich:


   „Magava tritt vor den Erhabenen."


   Ein tiefer, dröhnender Gongschlag folgte. Er hatte einen eigenartigen, sonoren Klang, den man ein Leben lang nie vergessen kann. Er schwoll so stark an, daß man meinte, er müßte die Mauern des Tempels sprengen.


   Alle Inder, die in einigem Abstände vom Thronsessel versammelt waren, verneigten sich tief vor dem Priester. Wir nahmen die Tropenhelme ab.


   Nach kurzer Zeit wurde wieder ein Gongschlag hörbar. Die Priester richteten sich auf. Vier von ihnen, wohl die ältesten, schritten feierlich an den Thronsessel heran und hoben den toten Körper Magavas herab. Schweigend trugen sie ihn durch eine schmale Gasse die von den Indern gebildet wurde, zur Statue Buddhas, hielten den entseelten Körper eine Weile dem lächelnden Gesicht des Gottes entgegen, wandten sich zur Seite und verschwanden hinter der großen Figur.


   Ghampu stieg auf den Marmorsockel und setzte sich auf den Thronsessel. Sofort erklang wieder der Gongschlag. Wieder verbeugten sich alle Inder. Nach kurzer Zeit ein neuer Gongschlag — die Inder richteten sich auf. Ghampu hielt in der uns unbekannten Sprache eine Rede. Schließlich wandte er sich an uns und sagte.


   „Meine Herren, bei der jetzt folgenden Handlung darf kein Fremder zugegen sein. Darf ich Sie daher höflichst bitten den Tempel zu verlassen. Aber warten Sie draußen auf mich, ich habe Ihnen noch etwas Wichtiges mitzuteilen!"


   Wir kamen seinem Wunsche sofort nach, denn wir achten den Glauben jedes Volkes und jeder Sekte, mag er in Einzelfällen noch so absonderlich sein. Glauben bleibt Glauben! Wir gingen draußen beinahe bis an den Rand der Lichtung. Dort blieben wir stehen.


   „Mir ist es lieb, daß Ghampu uns noch sprechen will," sagte Rolf. „Ich möchte ihn noch allerlei über die seltsame Gesellschaft fragen, die sich hier mitten im Urwalde zusammengefunden hat."


   „Vor allem mußt du ihn genau nach ihren Feinden ausforschen," sagte ich, etwas besorgt. „Ich würde an deiner Stelle in Jagdalpur einen neuen Ledergurt kaufen und das alte Silberstück aufbewahren. Weshalb willst du dich unnötig in Gefahr begeben? Vielleicht wirst du von einem Fanatiker auf offener Straße hinterrücks erdolcht. Das kannst du vermeiden, wenn du den auffälligen Zaubergürtel nicht trägst."


   „Der alte Magava hat mich richtig erkannt," sagte Rolf lächelnd. „Gerade diesen Gürtel werde ich mit Vorliebe tragen. Vielleicht gelingt es uns dadurch, manches Geheimnis des rätselhaften Landes Indien zu entschleiern und mehr zu erfahren, als gewöhnliche Sterbliche in der Lage sind. Da kommt Ghampu schon, das hat ja nicht lange gedauert."


   Der junge Inder, jetzt der Führer der eigenartigen Sekte, schien etwas verändert zu sein. Sein Gesicht war älter, reifer geworden. Oder schien es nur so, weil er eine Verantwortung übernommen hatte, die ihren Stempel auf seine Züge drückte?


   „Herr Torring," sagte er fast feierlich, „Sie haben mit dem Silbergürtel ein Vermächtnis von meinem Vater erhalten, das Ihnen oft Nutzen bringen wird. Aber auch Gefahren können damit verbunden sein. Ich nehme an, daß Sie den Gürtel stets tragen werden. Das hat mein Vater in seinen letzten Minuten wohl richtig erkannt, deshalb muß ich Ihnen sagen, wer wir sind."


   „Dafür bin ich Ihnen sehr dankbar," sagte Rolf. „So werde ich leichter erkennen können, wer mir und meinen Gefährten feindlich gesinnt ist." 


   „Da liegt die Schwierigkeit," sagte Ghampu ernst. „Das werden Sie leider nicht. Sie können Angriffe erwarten, plötzlich und heimtückisch, mit denen Sie nie gerechnet haben. Aber hören Sie zu!


   Vor mehreren hundert Jahren mußten meine Vorfahren fliehen, weil sie Anspruch auf die Herrschaft des Landes erhoben Ihre Gegner waren mächtiger, aber es gelang meinen Vorfahren, ihren Nachstellungen zu entfliehen. Die Gegner hatten ihnen den Tod geschworen. Meine Vorfahren fanden im Urwald diese Lichtung. Hier siedelten sie sich an. Der Teich gab ihnen alles zum Leben Notwendige.


   Zuerst versuchten sie, durch geheime Operationen die Herrschaft wieder an sich zu bringen. Aber ein Urahne bekam ein Gesicht, das ihm der Erhabene sandte. Er sollte von seinen ehrgeizigen Plänen ablassen, sollte hier einen Tempel erbauen, die Anhänger belehren und nur Gutes tun. Mein Vorfahr befolgte den Traum, und sein Tun wurde von der Stunde an gesegnet. Immer mehr Anhänger strömten ihm zu, die das Gutsein auf ihre Fahne schrieben. Jetzt wäre es ihm möglich gewesen, wieder Herrscher zu werden, aber er zog es vor, hier zu bleiben.


   Unsere Anhänger gehen in die Welt hinaus, wenn sie eine bestimmte Zeit, die bei jedem einzelnen verschieden sein kann, hier verbracht haben. Sie suchen neue Anhänger im Lande zu gewinnen. Sie gehen auch nach anderen Erdteilen, um dort zu lernen und dort zu studieren. Ich selbst bin — um nur ein Beispiel erwähnen zu dürfen — bereits mehrere Jahre in England gewesen. Wir werden immer mächtiger. Je mächtiger wir werden, um so mehr bekämpfen unsere Feinde uns. Unsere Feinde sind in der Hauptsache in den Kreisen zu suchen, die das Land mit Gewalt, durch eine Revolte, durch einen Staatsstreich von der Fremdherrschaft befreien wollen. Wir dagegen predigen, alles der Zeit zu überlassen, an uns selbst zu arbeiten und die Befreiung auf friedlichem Wege herbeizuführen, als eine geschichtliche Notwendigkeit, die kommen wird und kommen muß. Was mit Gewalt erreicht wird, kann nie Dauer und Bestand haben. Die Weisheiten stammen nicht von mir. Es ist unsere Überzeugung, daß ein friedliches Werk allein den Segen des Erhabenen hat.


   Wir kennen die Macht der Europäer. Wir kennen ihre guten und ihre weniger guten Seiten. Aber wir richten nicht über die Europäer. Auch sie haben ihre geschichtliche Entwicklung hinter sich gebracht. Noch bekämpfen sich die einzelnen Nationen. Auch das wird einmal aufhören, wenn alle Nationen erkennen, daß sie nur in gemeinsamer Arbeit das Heil finden können, wenn ihnen klar wird, daß sie auch in politischer wie in wirtschaftlicher und sozialer Hinsicht sich selbst besser stehen, wenn sie nur Gutes tun.


   Sie, Herr Torring, sind in Indien, im Lande meiner Väter, bekannter, als Sie selbst wissen. Ihre guten Taten sind Ihnen vorausgeeilt. Viele unserer Anhänger, vielleicht die meisten, haben Ihren Namen und den Ihrer Kameraden in den Zeitungen gelesen, denn wir sind keineswegs weltfern, wenn wir hier auch abgeschieden leben. Wenn Sie den Gurt tragen, wird jeder Wissende erkennen, daß Sie uns nahe stehen, mit uns befreundet sind, mit unseren Plänen und Zielen konform gehen. Jeder wird auch wissen, daß Sie bei uns gewesen sind, daß Sie jetzt sogar als einer unserer Führer gelten, als ein Geweihter. Aus diesem Grunde werden Sie oft Hilfe von allen Seiten erfahren, die Sie gar nicht kennen, aber Sie müssen auch gewärtig sein, plötzliche Angriffe zu erleben."


   Ghampu schwieg. Da sagte Rolf:


   „Sie sagten selbst schon, daß ich auch den Kreisen, die Indien durch Revolution befreien wollen, bekannt bin. So kennen Sie auch die Abenteuer und Kämpfe, die wir mit den Mächten und ihren Vertretern zu bestehen hatten, die auf Revolutionen sinnen. Wir sind stets auf der Hut. Aber ich danke Ihnen trotzdem für die Warnung. Besonders danke ich Ihnen für die Aufklärung, die Sie mir über die Entstehung Ihrer Vereinigung gegeben haben. Eine Frage darf ich noch anschließen. Ihr Vater sagte mir, daß der Gürtel auch eine Wirkung auf die Tiere des Urwaldes hat."


   „Ja, Herr Torring," antwortete Ghampu, „ich kann verstehen, daß Ihnen das nicht einleuchten will, aber es verhält sich wirklich so. Ich kann Ihnen das Geheimnis nicht näher erklären. Nur die Gaoiyas oder die Gaurs, wie die Engländer die Wildstiere nennen, hegen Haß gegen die Träger des Gürtels. Mein Vater ist diesem Haß zum Opfer gefallen."


   „Eigenartig und geheimnisvoll," sagte Rolf nachdenklich, „dafür wird wohl niemand eine Erklärung finden."


   „Man muß glauben," sagte Ghampu schlicht. „Mein Urahn hat Frieden mit allen Tieren des Waldes geschlossen. Aber ein Gaur kam durch seine Schuld um. Seit dieser Zeit müssen wir uns vor den Gaoiyas hüten." 


   „Eine letzte Auskunft darf ich von Ihnen erbitten," sagte Rolf. „Gibt es einen kürzeren Weg nach Jagdalpur zurück? Oder müssen wir den Weg zurück, den wir gekommen sind, also bis zum Flusse hinab?"


   „Es gibt einen kürzeren Pfad," sagte Ghampu und zögerte, ehe er weitersprach. „Er führt dort am Fruchthain entlang. Aber er ist gefährlich. Unsere Feinde kennen unsere Ansiedlung hier auf der Lichtung. Sie wagen sich nur nicht bis heran, weil sie den Erhabenen und seine Macht fürchten. Aber die Feinde streifen in der Nähe des Pfades oft umher, um einzelne von uns zu überfallen, die in Jagdalpur Besorgungen machten. Ich rate Ihnen deshalb, den etwas längeren Weg am Fluß entlang zu benutzen." 


   „Wenn wir den kürzeren Weg wählen," sagte Rolf, „könnte ich für den Fall, daß Ihre Feinde uns begegnen würden, gleich feststellen, ob der Gürtel einen so großen Eindruck auf sie macht und ob sie, wenn ein Europäer ihn trägt, besonders darauf achten. Schlimm kann es nicht werden, denn es kann sich ja nur um einzelne Gegner und einen improvisierten Angriff handeln, denn bis jetzt weiß ja noch keiner der Feinde, daß ich ihrer Gemeinde nahe stehe. Unser Begleiter, der Neger Pongo, wird mit unserem zahmen Gepard Maha hierherkommen. Würden Sie ihn dann bitte auf den Pfad am Fruchthain entlang weisen?"


   „Ja, Herr Torring, ich sehe ein, daß Sie sich nicht warnen lassen, daß ein Höherer Ihren Willen bestimmt. Jedem Menschen ist sein Geschick vorherbestimmt. Leben Sie wohl! Mich ruft die Pflicht in den Tempel zurück. Vielleicht begegnen wir uns in diesem Erdenleben noch einmal. Vergessen Sie nicht, daß Sie und Ihr Freund hier eine Zuflucht haben, wenn Sie sie einmal brauchen sollten daß Sie durch den Gürtel als einer unserer Oberen gelten."


   Ghampu drückte uns die Hände. Mit seinen großen, dunklen Augen blickte er uns lange an. Dann kehrte er sich kurz um und schritt gemessen zum Tempel zurück, in dem er verschwand.


  


  


  


   3. Kapitel Feinde!


  


   „Rolf," sagte ich energisch, „es hat doch keinen Sinn, den kürzeren Pfad zu wählen. Pongo kommt auf dem anderen Weg. Er verfehlt uns. Hier kommen wir unnötig in Gefahr, auf die Feinde der seltsamen Menschen zu treffen."


   „Ich glaube kaum, daß Pongo so rasch kommen wird," widersprach Rolf. „Er muß erst den Colonel aufsuchen, warten, bis Leute, die vom Abhäuten etwas verstehen, zusammengeholt sind, dann muß er sie bis zum Wildpfad am Fluß führen, und dann erst kann er uns nachkommen."


   „Du bedenkst aber nicht, daß wir allein länger als eine halbe Stunde gebraucht haben, um die seltsame Siedlung hier zu entdecken," wandte ich ein. „Und hier hat es auch eine ganze Weile gedauert. Pongo wird sich wie immer sehr beeilen und schon auf dem Wege zum Wildpfad sein. Dort hält er sich kaum auf, und wenn wir ein Stück auf dem kürzeren Wege zurückgelegt haben, wird er schon auf dem Wege zur Lichtung sein."


   „Du hast recht, Hans," sagte Rolf, „aber es drängt mich aus einem unbestimmbaren Gefühl heraus, den neuen Pfad zu gehen. Vielleicht kommen wir dadurch in neue Gefahr. Aber Ghampu hat schon recht: des Menschen Schicksal ist bestimmt, man kann ihm nicht entgehen. Warte hier auf Pongo, oder geh ihm auf dem Pfad zum Fluß entgegen, ich werde einstweilen allein den neuen Weg nach Jagdalpur gehen. Vielleicht ist das sogar besser. Sollte mir wirklich etwas zustoßen, könnt ihr mich dann befreien." 


   Ich mußte herzlich lachen und sagte:


   „Das meinst du doch nicht ernsthaft, Rolf. Natürlich komme ich mit. Ich kann dir auch helfen, wenn ich gleich mit dabei bin, und Pongo wird uns schon finden, wenn er uns beide befreien muß, falls wir durch deinen Gürtel in Gefangenschaft der Feinde der seltsamen Menschen kommen sollten. Aber so schlimm wird es wohl nicht gleich werden. Die Leute warten ja nicht auf uns."


   „Ich wußte, daß du gleich mitkommst," lächelte Rolf. „Komm schnell! Wir haben uns durch die lange Rederei nur unnötig aufgehalten. Ich möchte nicht, daß Ghampu uns noch sieht, wenn er den Tempel verläßt."


   Wir wandten uns dem kleinen Fruchthain zu, neben dem nach Ghampus Angabe der Pfad beginnen sollte, gingen um den Hain herum und stießen bald auf das Dickicht, das sich in einem Streifen vor dem eigentlichen Dschungel hinzog.


   Bald fanden wir einen gut ausgetretenen, wenn auch schmalen Pfad, der frei von Dornengestrüpp und Schlingpflanzen war, ein Zeichen, daß die Leute, die auf der Urwaldlichtung ihrer Lehre lebten, den Pfad oft benutzten und nach Jagdalpur gingen, wo man sie also genau kennen mußte. Jetzt wunderte es mich noch mehr, daß wir in der Stadt nichts von ihrer Existenz erfahren hatten.


   Andererseits wunderte ich mich, daß gerade dieser Pfad oft benutzt werden sollte, da Ghampu betont hatte, daß hier Feinde der Sekte umherstreiften. Gerade wollte ich darüber eine Bemerkung machen, da sagte Rolf:


   „Es wird mit den Feinden unserer neuen Freunde nicht so schlimm sein, wie Ghampu es darstellte. Er ist ein junger Mann, der in dieser Hinsicht vielleicht etwas übertreibt, wenn die Gefahr hier so groß wäre, würde der Pfad weniger begangen, also nicht so frei von Pflanzenhindernissen sein. Vielleicht gibt es noch ein anderes Geheimnis, dem wir nicht auf die Spur kommen sollen. Wir werden ja sehen!"


   Mit weit ausholenden Schritten ging Rolf mir voraus. Trotz der Eile vergaßen wir die Vorsicht nicht und bemühten uns sogar, möglichst geräuschlos aufzutreten.


   Bald hatten wir das Dickicht hinter uns und kamen in den Urwald. Der Pfad wurde noch schmaler und verlief in zahlreichen Krümmungen und Windungen um die Urwaldriesen herum.


   Eine Viertelstunde lang sahen und hörten wir nichts Auffälliges. Meiner Schätzung nach mußten wir schon bald die Hälfte des Weges zurückgelegt haben. Ich begann zu hoffen, daß die Feinde, von denen Ghampu gesprochen hatte, nicht auf demPosten waren.


   Es mochten wohl auch nicht immer Feindseligkeiten oder gar Überfälle stattgefunden haben, sonst wäre der Pfad nicht so sauber gehalten und würde nicht so häufig benutzt weiden. Plötzlich erklang hinter uns ein eigenartiger, melodischer Pfiff. Ich blickte sofort nach rückwärts, konnte aber nichts entdecken. Im Glauben, daß es sich um einen Vogelruf, den ich nicht kannte, gehandelt hätte, wollte ich weitergehen, aber auch Rolf war stehengeblieben.


   „Ein Vogelruf?" fragte er. „Das muß ein Mensch gewesen sein. Ich kenne keinen Vogel, der so pfeift."


   Rolf sprach damit nur aus, was ich selbst eben noch gedacht hatte. Ein unangenehmes Gefühl kroch mir den Rücken hinauf. Wenn es sich nicht um einen Vogelruf handelte, konnte der Pfiff nur von einem der „Feinde" gekommen sein, die Ghampu erwähnt hatte. Oder ob es doch ein Vogel gewesen war, der so gerufen hatte? Warum sollte es im Urwald Indiens nicht Vögel geben, deren Ruf wir noch nicht kannten? 


   Rolf fuhr fort:


   „Wenn ein Inder den Pfiff ausgestoßen hätte, würde er einen Vogelruf nachgeahmt haben. Einen solchen Pfiff zu wählen, wie wir ihn eben gehört haben, um einander Zeichen zu geben, wäre zu unvorsichtig. Die Gläubigen, die wir verlassen haben, würden bei einem solchen Laut sofort wissen, daß die ,Feinde' in der Nähe sind. Ich komme fast auch zu der Überzeugung, daß es hier Vögel gibt, die uns bisher unbekannt geblieben sind."


   Wieder erklang der Pfiff, diesmal näher und aus der Höhe.


   „Siehst du," wollte ich triumphieren, „doch ein Vogel!"


   „Ich glaube nicht, daß ich mich geirrt habe," widersprach Rolf. Er blickte in die Richtung, aus der der Ruf erklungen war.


   Das dichte Laubdach der Bäume machte jede weite Sicht unmöglich. Rolf zuckte mit den Schultern und wandte sich zum Weitergehen. Schweigend schritten wir voran.


   Da war der Ruf schon wieder. Mir wurde es unheimlich zumute. Auch Rolf hatte sicher nicht die angenehmsten Gefühle. Sollten mehrere der unbekannten Vögel in der Nähe sein? Oder war der eine Vogel mit uns geflogen? Der letzte Ruf war von links vorn erklungen, wieder aus der Höhe eines Urwaldriesen herab.


   Gleich darauf derselbe Ruf von rechts. Diesmal kam er nicht aus der Höhe, sondern aus dem Dickicht neben dem Pfad. Rolf war stehengeblieben und schüttelte unmutig den Kopf.


   „Das gefällt mir gar nicht," flüsterte er. „Ich habe das Gefühl, als seien wir von Spähern umgeben, die unser Weiterschreiten melden. Ghampu hat uns wohl doch nicht ohne triftigen Grund gewarnt." 


   Ich zweifelte noch. Sollten es Menschen sein, die sich hier versteckt hielten? Dann benahmen sie sich sehr auffällig.


   „Da vorn ist eine Lichtung," sagte Rolf. „Vielleicht erhalten wir da Gewißheit."


   Mehrere Pfiffe, hell und fast kreischend, Warnungspfiffen nicht unähnlich, erklangen dicht um uns herum. Dadurch neigte ich wieder zu der Annahme, daß es sich doch um Vögel handeln könnte, vielleicht um einen ganzen Schwarm, der durch uns oder einen anderen Feind wie eine Schlange aufgeschreckt worden war.


   „Wenn wir Glück haben," sagte ich, „kriegen wir vielleicht auf der Lichtung einen der Vögel zu Gesicht und können einen erlegen. Die Pfiffe waren so stark, daß es sich um große Vögel handeln müßte."


   Ich nahm die Mauser von der Schulter. Rolf handelte ebenso. Nach den letzten Warnungsrufen war im Augenblick alles still. Die Stille im schwülen Urwald wirkte unheimlich. Zufällig wandte ich mich um und — sah einen Schatten, der schnell vom Pfad verschwand.


   „Du hattest recht," sagte ich leise zu Rolf, „es muß sich doch um Menschen gehandelt haben. Ich habe hinter uns einen Schatten gesehen, der sich ins Gebüsch warf, als ich mich umwandte."


   „War es ein Mensch?" fragte Rolf hastig.


   „Das konnte ich nicht deutlich genug sehen. Ganz so groß wie ein Mensch schien er nicht zu sein. Vielleicht aber duckte er sich."


   „Komm schnell auf die Lichtung, Hans! An ihrem Rande können wir uns besser verteidigen als hier, falls wir angegriffen werden sollten."


   Im Weiterschreiten fragte ich:


   „Wenn es die Feinde der Inder vom Urwaldtempel sein sollten, weshalb haben sie dann wohl die aufgeregten Warnungspfiffe ausgestoßen?"


   „Sie glaubten sicher, daß es sich um die Inder handeln würde, und waren erstaunt, Europäer vor sich zu haben," kalkulierte Rolf. „Wir werden ja sehen, wenn wir auf der Lichtung sind."


   Bald erweiterte sich der Pfad. Wir standen am Rande der Lichtung. Sie trug nur kurzes Gras. Einige große, weit auseinander stehende Bäume spendeten wohltuenden Schatten. Unter den Laubkronen der hohen Bäume wuchs das Gras höher und dichter.


   Vom Rande der Lichtung aus sahen wir uns um. Die freie Lichtung mitten im Urwald bot einen herrlichen Anblick. Aber wir hatten keine Zeit, uns lange an dem Bild zu erfreuen. Wir mußten sehen, hinter das Geheimnis der eigenartigen Rufe zu kommen. An den Rändern der Lichtung konnten wir trotz genauer Beobachtung nichts Verdächtiges entdecken. Wir nahmen die einzelnen Urwaldriesen inmitten des freien Raumes aufs Korn.


   In dem hohen Gras unter ihnen konnten sich Menschen leicht verbergen, deren Spuren man im kurzen Gras der übrigen Lichtung nicht erkennen konnte. Aber keine Bewegung des Grases unter den Bäumen verriet, daß sich dort jemand versteckt haben könnte.


   „Wir wollen bis zum ersten Baum gehen," flüsterte Rolf. „Wenn wir auf ihn hinaufklettern, können wir von den Ästen aus die Lichtung gut übersehen."


   Nach einem spähenden Rundblick eilten wir auf den ersten Baum zu, der etwa fünfzig Meter entfernt sein mochte. Vor Giftschlangen, die sich im kurzen Gras versteckt halten konnten, brauchten wir uns nicht in acht zu nehmen. Unsere hohen, festen Ledergamaschen schützten uns vor jedem Schlangenbiß.


   Wir waren noch zehn Meter von dem Baum entfernt, da erklangen im Halbrund der Lichtung wieder die eigenartigen Vogelrufe, jetzt aber hatten sie einen fast triumphierenden Klang.


   Wir blieben wie angewurzelt stehen und wandten uns um. Wieder glaubte ich einen Schatten zu bemerken, der sofort verschwand, als wir uns umdrehten.


   Rolf hatte den Schatten auch bemerkt. Er sagte: „Doch Menschen! Solange sie am Rande der Lichtung bleiben, haben wir von ihnen kaum etwas zu befürchten. Komm weiter!"


   Wir wandten uns wieder nach vorn. In den wenigen Sekunden, die wir uns umgeblickt hatten, waren zwei Feinde aufgetaucht, die entschieden gefährlicher waren als am Rande der Lichtung versteckte Inder. Jetzt konnte ich mir erklären, was der Grund gewesen war, daß die Signalpfiffe einmal so erschrocken geklungen hatten. Die beiden Dschungelfeinde waren den Indern wohl in diesem Augenblick schon zu Gesicht gekommen.


   Die triumphierenden Pfiffe aber hatten sie sicher ausgestoßen, weil sie sahen, daß wir verloren waren, ohne daß sie selbst etwas dazu zu tun brauchten, denn nur fünf Meter vor uns hatten sich zwei mächtige gestreifte Körper aus dem Gras im Schatten des Baumriesen erhoben.


   Sprungbereit standen zwei große Königstiger vor uns. Auch der beste Schuß konnte uns nicht mehr retten. Die Entfernung war zu knapp. Trotzdem erhob ich langsam, um sie nicht durch eine hastige Bewegung zum sofortigen Sprunge zu reizen, meine Büchse. Vielleicht konnte ich nach einem guten Schuß schnell zur Seite ausweichen wenn der Tiger springen würde. Das kurze Gras, auf dem ich noch stand, war für den verzweifelten Plan vorteilhaft.


   Da rief Rolf plötzlich die beiden Tiger scharf an:


   „Geht fort!" 


   Gleichzeitig trat er einen Schritt vorwärts und machte mit den Armen eine scheuchende Geste.


   Ich sah ihn schon verloren und wollte eben schießen, da ließ ich verblüfft die Waffe sinken.


   Ich hatte ganz vergessen, daß Rolf den Gürtel des alten Priesters trug. Wir hatten zwar das Wunder, daß ein Tiger beim Anblick des Gürtels still im Dickicht verschwand, bereits einmal erlebt, als wir den alten Priester zum Tempel trugen, aber im stillen war ich nicht überzeugt gewesen, daß der Gürtel die Macht über die Tiere der Wildnis haben sollte. Ich hatte das Zürückspringen des Tieres mehr für eine suggestive Kraft, eine Art Hypnose des alten Priesters gehalten. Geweihte großer Sekten haben oft eine starke hypnotische Gabe und wenden sie an, um die Gläubigen von ihrer Macht zu überzeugen.


   Jetzt erlebte ich das Unglaubliche ein zweites Mal. Der Vorgang war mir unfaßlich. Die beiden Tiger erhoben sich langsam zu ihrer vollen Höhe und schritten, die glühenden Augen fest auf den silbernen Gürtel geheftet, zurück. Als sie aus dem hohen Grase herauskamen, warfen sie sich herum und stürmten in langen Sätzen dem Dickicht zu. Ich blickte ihnen nach, bis sie verschwunden waren.


   „Das ist ja unglaublich, Rolf! Sollte der alte Gürtel wirklich eine Zauberkraft besitzen?"


   „Anscheinend doch!" sagte Rolf ernst. „Ich gab für unser Leben selbst keinen Pfifferling mehr. Es war mehr eine Verzweiflungstat, daß ich die Kraft des Gürtels ausprobierte, als ich sah, daß wir uns durch Schüsse nicht mehr hätten retten können. Ja, Hans, Indiens Geheimnisse. Aber komm, wir wollen weiter!"


   „Hoffentlich gerät Pongo später nicht mit den Feinden und den Tigern zusammen!" warf ich ein.


   „Die Inder hinter uns werden sich jetzt vor den Tigern in acht zu nehmen haben," sagte Rolf. „Ich glaube deshalb nicht, daß sie uns folgen werden. Pongo werden sie vorüber lassen. Sie können nicht wissen, daß er zu uns gehört. Den Tigern wird Pongo geschickt ausweichen, da habe ich kaum Sorge. Komm schnell, wir wollen weiter! Der Urwald muß bald zu Ende sein. Jagdalpur kann nicht mehr weit entfernt sein."


   Wir schritten auf den großen Baum zu. Im stillen befürchtete ich doch noch einen Überfall durch die Inder. Wir konnten von hier aus nicht bemerken, ob sie uns nicht längst umzingelt hatten. Dann beruhigte ich mich wieder, indem ich mir sagte, sie würden nicht ohne weiteres zwei Europäer angreifen, mochte Rolf auch den Gürtel tragen, der dem Obersten ihrer Feinde gehört hatte.


   Aus der Tatsache, daß Rolf den Gürtel trug, konnten sie höchstens entnehmen, daß der alte Magava tot war. Sonst hätte er kaum das Zeichen seiner höchsten Würde fortgegeben. Vielleicht konnten sie sogar annehmen, daß Rolf den Gürtel im Kampfe mit Magava erbeutet hätte. Dem würde widersprechen, daß wir aus der Richtung kamen, in der der Urwaldtempel lag.


   Andererseits bestand die Gefahr, daß die versteckten Feinde zu dem großen Kreis der heimlichen Verschwörer gehörten, die Indien durch eine Gewalttat von der englischen Herrschaft befreien wollten und deren Führer durch unsere Mitwirkung unschädlich gemacht worden waren oder werden konnten.


   Sollte die letzte Annahme richtig sein, würden sie uns kennen. Dann mußte ihr Haß grenzenlos sein.


   Alle die Gedanken gingen mir durch den Kopf, während wir weiter schritten. Im Schatten des Baumes atmeten wir auf und blieben stehen. Ich war froh, daß die Sonne nicht mehr direkt auf meinen Tropenhelm brannte. Den Schatten zu spüren, war eine Wohltat.


   Als die eigenartigen Pfiffe am Rande der Lichtung wieder erklangen, schnellten wir herum. Wollten die versteckten Feinde jetzt doch einen Angriff wagen? Oder gaben sie anderen, die vor uns in den Büschen steckten, ein Zeichen?


   Nichts war zu sehen. Mein Gefühl der Beklommenheit wurde dadurch nur um so stärker. Die Pfiffe bedeuteten auf jeden Fall eine Gefahr. Solange wir ihr nicht ins Auge sehen konnten, würde ich meine Unruhe nicht los werden.


   „Rolf ..." begann ich. Weiter kam ich nicht. Über uns in den Zweigen knackte es. Instinktiv sprangen wir zur Seite, ohne erst nach oben zu schauen. Aber es war schon zu spät.


   Etwa acht braune Gestalten, die sich im dichten Laub des Baumes versteckt gehalten hatten, fielen auf uns herab. Unter der Wucht des unerwarteten Anpralls brachen wir zusammen, ohne Zeit zu finden, die Pistolen zu ziehen. Sofort wurden wir von vielen kräftigen Fäusten gepackt. Mit rohen Griffen wurden uns die Arme auf den Rücken gezogen. Dünne Lederriemen schlangen sich um unsere Handgelenke.


   Ebenso schnell und fest wurden unsere Füße gebunden. Unsere Überwältiger rissen uns in die Höhe. Je zwei Mann hoben uns auf und trugen uns in schnellem Lauf der linken Seite der Lichtung zu.


  


  


  


   4. Kapitel In höchster Gefahr


  


   Der Angriff war so schnell und überraschend erfolgt, daß ich immer noch ganz benommen war, als schon die Zweige eines dichten Busches in mein Gesicht schlugen, durch den mich die Inder trugen.


   Wir kamen auf einen schmalen, ziemlich verwachsenen Pfad, den die Männer, die uns trugen, im Sturmschritt entlang eilten. Der Pfad lief in nördlicher Richtung, führte also von Jagdalpur fort.


   Die beiden Inder, die mich trugen, hatten mich so gepackt, daß ich mit den Füßen nach vorn lag. So konnte ich sehen, daß der Pfad vor uns von braunen Gestalten wimmelte.


   Die versteckten Feinde hatten sich nach unserer Gefangennahme also alle hier zusammengefunden und begleiteten unseren Transport in die Wildnis hinein. Einen Augenblick lang überlegte ich, ob Widerstand einen Sinn hätte, aber ich erkannte das Nutzlose sofort.


   Mir wurde reichlich unangenehm zumute, denn der Überfall war so raffiniert vorbereitet und so geschickt ausgeführt worden, daß ich unsere Gegner als sehr gefährlich einschätzen mußte. Ihr Signalisieren durch die eigenartigen Pfiffe zeugte von hervorragender Organisation; die Inder mußten also einen Führer haben, der seine Leute in tadelloser Disziplin hielt.


   Die Inder zum Beispiel, die sich auf dem Baum versteckt hielten, waren sehr gefährdet gewesen, als sich das Tigerpaar im Schatten des Urwaldriesen niederließ, aber sie hatten durch keine Bewegung ihre Anwesenheit verraten. 


   Sorge machte ich mir jetzt auch um Pongo. Die Inder, die mit den seltsamen Gläubigen am Urwaldtempel in Feindschaft lebten, würden ständig eine starke Wache auf der Lichtung unterhalten, auf der wir überwältigt worden waren. Ebenso wie uns würden sie auch Pongo überraschen.


   Mochte der schwarze Riese eine Gefahr besser wittern als wir, mochte er auch unseren Gepard Maha bei sich haben, der ihn im Falle eines Kampfes trefflich unterstützen konnte, gegen einen so plötzlichen und gut organisierten Überfall, wie wir ihn erlebt hatten, waren beide auch machtlos.


   Wenn Pongo einem Überfall erlag, waren wir beide verloren. Niemand würde ahnen, wo wir geblieben waren. Ghampu und seine Anhänger konnten es vielleicht vermuten, aber zu ihnen hatte anscheinend noch niemand aus Jagdalpur den Weg gefunden.


   Ich wurde bei diesen Überlegungen immer trübseliger, zumal wir schon mindestens eine halbe Stunde von der Lichtung wegtransportiert worden waren.


   Trotzdem vergaß ich nicht, auf den Weg zu achten, der plötzlich nach Westen abbog. Anscheinend machten wir einen großen Bogen und näherten uns mit gehörigem Abstand wieder der Ausgangsstelle. Der Schlupfwinkel unserer Überwältiger mußte sich demnach nördlich der Urwaldsiedlung befinden.


   Vielleicht hatten die seltsamen Gläubigen, die nur das Beste wollten und deshalb so gehaßt wurden, ihre Feinde ganz in der Nähe, ohne es zu ahnen.


   Der enge Pfad machte einen scharfen Knick nach Westen. Dann sah ich eine lange, schmale Lichtung vor mir, an deren Rändern Bambushütten standen.


   Wir wurden zwischen ihnen hindurch getragen. Am Ende der Lichtung ragte ein niedriger, aber breiter viereckiger Turm aus mächtigen Steinquadern empor, ein offenbar sehr altes, aber gut erhaltenes Bauwerk. 


   Wir wurden um die linke Seite des Turmes herumgetragen und auf die Füße gestellt. Je zwei Inder hatten uns an den Armen gepackt und hielten uns fest, während einer ihrer Genossen an eine schmale Öffnung trat, die vor uns in der Mauer sichtbar war.


   Die Bewegungen des Mannes machten einen zögernden, fast scheuen Eindruck. Ehe er in der dunklen Öffnung verschwand, verbeugte er sich mit über der Brust verschränkten Armen.


   Das Oberhaupt der Inder schien es verstanden zu haben, sich in großes Ansehen zu setzen. Deutlich konnte ich spüren, daß die beiden Inder, die mich hielten, leise zitterten.


   Da bekam ich neue Hoffnung. Vielleicht hatten die Inder mit unserer Gefangennahme einen Mißgriff begangen. Vielleicht sollten auf Befehl ihres Führers nur die Inder der seltsamen Sekte gefangen werden. Vielleicht zitterten unsere Wächter deshalb. Sie ahnten wohl, daß ihrem Führer die Gefangennahme zweier Europäer nicht recht sein würde.


   Ich blickte Rolf an und bemerkte an seinem Gesichtsausdruck, daß er mit ähnlichen Gedanken spielte. Er lächelte leise und nickte mir zu. Jetzt sah ich mit Ruhe dem Erscheinen des Obersten entgegen.


   Der Inder, der unsere Ankunft gemeldet hatte kam aus dem Turm zurück; er ging rückwärts und hatte die Arme wieder über der Brust gekreuzt. Mit vielen Bücklingen bewegte er sich nur langsam, er durfte dem Führer wohl nicht seinen Rücken zeigen.


   Auch die Männer, die uns bewachten, verbeugten sich, ohne dabei ihre schmerzenden Griffe um unsere Arme zu lockern. Einige Minuten verstrichen, dann trat eine hohe Gestalt langsam aus der Turmöffnung heraus.


   Im ersten Augenblick zuckte ich erschrocken zusammen. Ich hatte die Empfindung, daß der Tod persönlich vor mir stände. Der hochgewachsene Inder trug ein langes, gelbseidenes Gewand. Er hatte ganz schmale Hüften, so daß seine Figur, die unter der Seide des Gewandes deutlich hervortrat, den Eindruck eines Skeletts machte. Die schmalen Hände mit den langen, dürren Fingern waren leicht emporgehoben.


   Schrecklich wirkte sein Gesicht. Der Schädel war nur mit fast durchsichtiger Haut überzogen. Eine Spur von Fleisch war kaum zu entdecken. Die schmalen Lippen waren weit zurückgezogen und ließen lange, gelbe Zähne frei. Weit traten die Backenknochen hervor, tief lagen die Augen in den Höhlen unter der vorspringenden, knochigen Stirn.


   Er musterte uns flüchtig und warf einen bösen Blick auf unsere Wächter. Die begannen, obwohl sie noch immer in gebückter Haltung verharrten, stärker zu zittern. Sie mußten den Blick fühlen, ohne ihn zu sehen, und ahnten wahrscheinlich, daß ihnen eine empfindliche Strafe drohte.


   Mit tiefer, hohler Stimme, die zum Aussehen paßte, sagte der Führer zu uns:


   „Meine Herren, meine Leute haben einen Mißgriff begangen. Wenn Sie mir Ihr Ehrenwort geben, über das Geschehene gegenüber jedermann zu schweigen, sind Sie frei."


   „Selbstverständlich," sagte Rolf sofort, „wir betrachten die Sache als ein Abenteuer. Das kann immer einmal passieren. Mein Ehrenwort: ich schweige über unsere Gefangennahme und das, was ich hier gesehen habe, wenn ich sofort freigelassen werde."


   „Und Sie, mein Herr?" wandte sich der Inder an mich.


   „Auch ich gebe mein Ehrenwort."


   „Sie beherrschen die englische Sprache gut, aber doch mit leichtem Akzent," sagte der Inder interessiert. „Sie sind keine Briten?" 


   „Wir sind Deutsche!" antwortete Rolf.


   „Das freut mich, dann weiß ich, daß ich Ihrem Wort vertrauen darf," sagte der Inder erfreut. „Sie sind also ..." Er unterbrach seine Rede und blickte starr Rolfs Silbergürtel an, der im Strahl der jetzt um den Turm herum auf unseren Standort fallenden Sonne hell aufleuchtete.


   „Was ist das?" rief der Inder laut. „Woher haben Sie den Gürtel?"


   „Den Gürtel hat mir der alte Priester Magava kurz vor seinem Tode geschenkt," sagte Rolf ruhig. „Er wurde von einem Gaur verletzt, den wir kurz darauf erlegten. Wir trugen ihn zu seinem Tempel. Er bat uns darum. Vor seinem Tode schenkte er mir den Gurt."


   „Magava ist tot!" rief der Inder mit einem wahrhaft glücklichen Ausdruck. „Meine Herren, Sie haben mir damit eine erfreuliche Nachricht gebracht. Jetzt ist sein Sohn Ghampu der Führer der Abtrünnigen. Jetzt werden wir leichter mit ihnen fertig werden. Werden Sie noch einmal zum Tempel der Abtrünnigen zurückkehren? "


   „Ich habe nicht die Absicht," sagte Rolf ruhig. „Vielleicht nach Jahren. Durch den Besitz des Gürtels bin ich einer ihrer Oberen geworden. Man hat mir stets gute Aufnahme zugesichert."


   „Wenn Sie erst nach Jahren zurückkehren, werden Sie den Tempel nicht mehr finden," sagte der Inder mit schrecklichem Lachen. „Sie können sogar sofort zurückkehren und Ghampu sagen, daß Gurri bald käme. Auch Sie können den Untergang der Abtrünnigen nicht aufhalten."


   „Das ist eine Angelegenheit, die Sie mit Ghampu und seinen Anhängern auszumachen haben," meinte Rolf kühl. „Da die Anregung von Ihnen kommt, werde ich ihn warnen, aber ich werde mich in Ihren Streit nicht einmischen."


   Der Inder horchte auf, musterte uns scharf und verschwand schnell im Turm. Ich hatte ein unangenehmes Gefühl. Als ich Rolf anblickte, machte er ein ernstes Gesicht; das Lachen aus seinen Zügen war verschwunden.


   „Das hätte ich nicht sagen sollen," flüsterte er. „Eine unbekannte Macht zwang mich zu dieser Wahrheit. Er steht der Partei nahe, die Indien durch einen Gewaltstreich von der Herrschaft der Engländer befreien will."


   „Was mag er im Turm wollen?" meinte ich. „Sicher kommt dabei für uns etwas Unangenehmes heraus!"


   Gurri kam schon wieder. Er hielt eine englische Zeitung in der Hand und studierte eifrig ein Bild. Dann blickte er uns forschend an. Ein höhnisches Lächeln verzerrte sein totenähnliches Gesicht.


   „Ah," sagte er langsam, „da hätte ich beinahe unsere ärgsten Feinde in Freiheit gesetzt, die beiden Männer, die den Tod und die Gefangennahme unserer besten Führer veranlaßt haben. Es ist doch gut, daß die Zeitungen Ihr Bild veröffentlicht haben!"


   Er rief den Leuten, die uns bewachten, einige Worte zu. Über deren Gesichter lief ein freudiges Glänzen. Sie umklammerten dabei unsere Arme noch fester. Für sie hatte sich die Lage plötzlich zum Guten gewandt. Jetzt war ihnen eine Belohnung sicher."


   Unser erstes Abenteuer in Vorderindien hatte zwangsläufig Folgen gebracht, die wir nicht ahnen konnten. (Siehe die Bände 64, 65, 71, 72.)


   Auch jetzt waren wir dadurch, daß wir in der Notwehr einen mächtigen Fürsten und Führer des geplanten Aufstandes getötet hatten, in Feindeshände geraten, von denen wir keine Schonung erwarten durften.


   Ich setzte meine ganze Hoffnung auf Pongo. Wenn es ihm gelang, den Wächtern auf der Lichtung zu entgehen, würde er allerdings wahrscheinlich erst nach Jagdalpur zurückkehren. Wenn er uns dort nicht fand, würde er alles daran setzen, unseren Aufenthalt zu erkunden und uns zu befreien.


   Im gleichen Augenblick sprach Gurri mit dem Inder, der uns gemeldet hatte. Er schien ein Unterführer zu sein. Der Mann lief eilig fort. Gurri wandte sich wieder uns zu:


   „Ich vermisse Ihren schwarzen Begleiter Pongo," sagte er grimmig. „Er wird in der Zeitung besonders gelobt. Er hat Haider Nega, unseren großen Führer getötet. Dafür soll er bestraft werden. Ich bin sicher, daß er Sie suchen wird. Aber er soll Sie nicht finden. Batna, der Ihre Gefangennahme geleitet hat, ist mit Verstärkung nach der Lichtung unterwegs. Pongo wird meinen Leuten nicht entkommen."


   Mit höhnischen Blicken musterte uns der Inder. Vielleicht hoffte er, uns durch Drohungen einschüchtern zu können. Aber Rolf sagte ironisch:


   „Ihr Batna tut mir leid, wenn er sich mit Pongo einlassen will. Auch Sie werden nichts zu lachen haben, wenn unser Gefährte hierher kommt und uns in der Zwischenzeit etwas geschehen ist."


   „Sie wollen mir drohen?" zischte Gurri. Sein Gesicht war verzerrt. Das unterstrich die Ähnlichkeit mit einem Totenschädel noch. „Ich werde Ihnen beweisen, wie ich Ihren Pongo fürchte. Sie werden sofort sterben, und zwar auf die Art, die wir für alle Feinde der Bewegung wählen."


   Er rief den Wächtern einen Befehl zu. Wir wurden zur Ostseite des Turmes geschleppt. Einen Augenblick dachte ich daran, die beiden Inder, die mich gepackt hatten, unter Anwendung aller mir zur Verfügung stehenden Kraft abzuschütteln, aber jede Gegenwehr war sinnlos, da unsere Fesselung zu stark war. 


   Die Männer, die uns bewachten, packten uns unter den Armen und schleppten uns fort. Unsere Füße schleiften auf dem Boden nach. Als wir die Ostseite des Turms erreicht hatten, wurden wir wieder auf die Beine gestellt


   Gurri war uns gefolgt.


   „Sehen Sie," sagte er, „das ist eine sehr einfache, aber sinnreiche Vorrichtung, um Gefangene unschädlich zu machen. Lachen Sie jetzt auch noch?"


   Vor uns lag ein großer Felsblock mit glatt behauener Oberfläche. Er sah wie ein niedriger Tisch aus. In ungefähr zwei Meter Höhe darüber schwebte ein gleichgroßer Felsblock mit glatt bearbeiteter Unterseite, der an dicken Seilen hing, über dem schwebenden Block ragte ein Balken aus dem Turm heraus, über den die Seile auf einer Rolle ins Innere des Gemäuers liefen.


   Der Sinn der Vorrichtung war klar. Auf den unteren Felsblock wurde der Verurteilte gelegt. Der obere Stein wurde herabgelassen, der durch sein Gewicht den Unglücklichen zerquetschte.


   „Sehr nett," meinte Rolf und tat recht gleichgültig, „das ist eine Vorrichtung, die ihren Zweck bei aller Primitivität ausgezeichnet erfüllt. Mit der Maschine scheint das Töten auch verhältnismäßig schnell zu gehen."


   „Das meinen Sie!" rief Gurri höhnisch. „Sie werden selbst erleben, wie langsam wir den oberen Block herablassen können. Sofort zerquetscht zu werden, wäre ein zu leichter Tod. Millimeter um Millimeter wird der Steinblock herabgelassen."


   „Dann haben wir ja Aussicht, noch etwas länger zu leben," lächelte Rolf todesmutig. „Es wäre schade gewesen, wenn Sie den Block schnell herabsausen lassen würden. Wenn ich schon sterben soll, möchte ich etwas davon haben!" 


   Gurri starrte meinen Freund an, als fürchtete er für seinen Verstand. Aber Rolf lächelte ihn an. Jetzt verzog sich Gurris Gesicht wieder zu einem Ausdruck höchster Wut.


   „Sie höhnen noch angesichts des Todes! Meinen Sie, daß ich spaße? Oder warten Sie auf Pongo und seine Hilfe? Er wird den gleichen Tod sterben."


   „Daran wage ich zu zweifeln," sagte Rolf mit betonter Freundlichkeit. „Sie mögen hoffen, daß es so kommt, ich glaube nicht so ganz daran. Oder meinen Sie, verehrter Herr Gurri, daß wir uns in die Dschungel begeben hätten, ohne Vorsichtsmaßregeln zu treffen?"


   Ich begriff sofort, daß Rolf den Inder unsicher machen wollte. Außerdem gewannen wir durch das Hin-und Herreden Zeit, und das war jetzt am wichtigsten für uns.


   Wenn Pongo den Häschern auf der Lichtung entkam, würde er uns sicher finden und alles daransetzen, uns zu befreien, mochten die Gegner noch so sehr in der Übermacht sein. Ich drehte mich unwillkürlich um und sah, daß sich hinter uns etwa zehn Inder aufgestellt hatten.


   Wenn ich rechnete, daß sich auf der Lichtung mit der von Gurri entsandten Verstärkung etwa fünfzehn Mann befanden, hatten wir im Höchstfalle dreißig Feinde gegen uns. Gewöhnliche Sterbliche konnten unter normalen Umständen nicht damit fertig werden, aber Pongo standen übermenschliche Kräfte zur Verfügung. Ihm machte selbst eine so große Zahl von Feinden wenig aus, wenn er nicht mit überraschender Plötzlichkeit überrumpelt wurde. Vielleicht fand er auch durch die Anhänger Ghampus Unterstützung. die er alarmieren konnte, wenn er den Indern auf der Lichtung entkam.


   Wir mußten den Beginn der Hinrichtung möglichst lange hinauszögern. Dann war schon viel gewonnen. Deshalb stieß ich jetzt einen langgezogenen, lauten Ruf aus, nachdem ich meinen Kopf nach rückwärts gewandt hatte. Nach dem Ruf drehte ich mich mit gleichgültigem Gesicht wieder um.


   Rolf schmunzelte. Gurri machte ein besorgtes Gesicht Offenbar befürchtete er, daß wir wirklich Hilfe in der Nähe haben könnten. Dann mußte er sich vorsehen und durfte nicht die raffinierte Maschinerie benutzen, sonst war er verloren. So konnte er sich möglicherweise noch herausreden, daß er uns nur hätte einschüchtern wollen.


   „Beginnen Sie schon!" sagte Rolf fast unwillig. „Sonst wird es vielleicht zu spät. Ich möchte gern Ihre nette Maschine kennenlernen."


   Rolf hatte mit diesen Worten offenbar den Bogen zu straff gespannt. Gurri schäumte vor Wut und rief seinen Leuten mit heiserer Stimme ein paar Befehle zu. Rolf wurde von zwei Indern zu dem Felsblock geschleppt, zwei andere sprangen noch hinzu, um jede Gegenwehr unmöglich zu machen.


   Auch die Männer, die mich bewachten, wurden durch zwei andere Inder verstärkt. So war jeder Versuch einer Gegenwehr unmöglich. Die Arme trugen wir fest auf dem Rücken gefesselt. Die Fußgelenke waren zusammengeschnürt. Die Waffen hatten uns die Inder noch auf der Lichtung abgenommen, gleich als sie uns überwältigt hatten. Fünfzehn Inder standen gegen uns. Da half alle Kraft und alle List nichts mehr.


   Rolf wurde auf den unteren Felsblock gelegt. Mich befiel ein Entsetzen. Im Stein waren zwei Vertiefungen angebracht, in die Ringe eingelassen waren. Durch die Ringe wurden von einem Inder zwei Lederseile gezogen. Mit ihrer Hilfe wurde Rolf so auf dem Felsblock festgebunden, daß er sich nicht herab wälzen konnte. 


   Die vier Inder traten zur Seite. Gurri rief einen Befehl zum Turm hinauf. Leise knarrte die Rolle, über die die Seile liefen, die den oberen Block hielten. Unendlich langsam senkte sich die Steinmasse, die Rolf zerquetschen sollte, auf ihn hinab.


   Gurri hatte recht: ein solcher Tod war grauenvoll. Im Anfang kam der Block noch ziemlich schnell herunter. Als er ungefähr einen knappen Meter über Rolf schwebte, rief Gurri wieder einen Befehl nach oben. Bald sah ich kaum noch, daß der Felsblock sich bewegte.


   Kalter Schweiß trat auf meine Stirn. Wie konnte ich Rolf helfen? Sollte ich mir das grausige Schauspiel untätig mitansehen müssen? Es blieb mir nichts anderes übrig.


   Gurri lachte höhnisch und gemein.


   »Jetzt werden Sie wohl anders denken, Herr Torring," sagte er. „Jetzt ist es Ernst geworden. Mir entkommen Sie nicht! Ich weiß, wie gefährlich Sie sind! Hier, mitten im Urwald, findet Sie kein Mensch. Pongo werden meine Leute bald gefangen haben, wenn er es gewagt haben sollte, Ihnen zu folgen."


   Gurri wandte sich an mich:


   „In einer Viertelstunde spürt Ihr Freund den Tod schon. Dann lastet der Block auf seinem Körper. Sehen Sie genau hin! Sie kommen anschließend an die Reihe!"


   Wie in einem Banne blickte ich auf den Block, der sich unmerklich senkte. Immer kleiner wurde der freie Zwischenraum.


   Rolf lag unbeweglich und blickte die schwere Steinmasse an, die ihn zerquetschen sollte. Vielleicht hatte er alle Hoffnung bereits aufgegeben und bereitete sich vor, wie ein Mann zu sterben.


   Pongo konnte so schnell keine Hilfe herbeiholen, selbst wenn er den Indern auf der Lichtung entkommen war. Vielleicht würde Gurri die Todesart auch beschleunigen, wenn er erfahren sollte, daß Pongo seinen Häschern entwischt war.


   Würgend stieg mir die Angst um Rolf in die Kehle. Der Felsblock war inzwischen so tief gesunken, daß er höchstens noch dreißig Zentimeter über Rolf schwebte.


   Gurri würde recht haben: in einer Viertelstunde ruhte der Block bereits auf Rolfs Körper und würde ihm langsam den Atem nehmen.


   Rolf drehte den Kopf und blickte mich an. Es war ein Abschiedsblick. Traurig nickte er mir zu. Er wußte, daß keine Rettung mehr möglich war.


   Hier noch zu helfen, überstieg selbst Pongos Fähigkeiten. Wenn Pongo kam, war Rolf eine leblose Masse, lag ich wohl schon unter dem Block. Natürlich würde er furchtbare Rache an den Indern nehmen. Aber das nützte uns nichts mehr. Wir waren der fanatischen Bewegung zum Opfer gefallen.


  


  


  


   5. Kapitel Pongos Wundertat


  


   Fünf Minuten verstrichen. Mit starren, weit geöffneten Augen blickte ich auf den Felsblock, der nur noch zehn Zentimeter von Rolfs Körper entfernt war. Bald würde die furchtbare Last auf seiner Brust ruhen.


   Ich zergrübelte meinen Kopf nach einem Ausweg. Ob wir Gurri ein Angebot machen konnten, um durch eine List unser Leben wenigstens vorläufig zu retten?


   Als ich den Inder anblickte, wußte ich, daß jedes Wort vergeblich sein würde. Mit einem zutiefst befriedigten Lächeln blickte er auf meinen Freund, wandte sich mir zu und nickte. Dabei verzogen sich die schmalen Lippen noch weiter.


   Es wäre zwecklos gewesen, dem Fanatiker ein gutes Wort zu geben, ihm einen Vorschlag zu machen. Er würde es mir nur als Angst ausgelegt haben. Sicher wollte das Rolf auch nicht.


   Wenn doch Pongo käme! Vielleicht würde er doch helfen können! Das war mein einziger Gedanke. Weshalb hatte Rolf nur so gedrängt, den Pfad zu wählen, vor dem uns Ghampu so gewarnt hatte! Weshalb hatte ich Rolf nachgegeben und nicht mit aller Energie darauf bestanden, den alten Weg zum Fluß hinabzugehen!


   Für solche Selbstvorwürfe war es jetzt zu spät. Mit Entsetzen sah ich, daß sich der Block wieder um etwa anderthalb bis zwei Zentimeter gesenkt hatte.


   Schon konnte ich Rolfs Gesicht nicht mehr sehen, konnte ihm nicht einmal mehr einen Abschiedsblick zuwerfen.


   Pongo! Wo blieb unser schwarzer Riese? Da durchzuckte mich ein neuer Gedanke, der mir unsere Lage noch trostloser erscheinen ließ. 


   Wenn Pongo wirklich noch kommen sollte, war es für Rolf doch zu spät. Dann würden die Inder, die im Innern des Turmes die Maschinerie bedienten, auf ein Kommando Gurris den Block sofort herabsausen lassen, um Rolf auf jeden Fall zu töten.


   Höchstens ich konnte noch gerettet werden. Aber was sollte mir das Leben ohne Rolf bieten?! Ich war so mit Rolf verbunden, daß er die Hälfte meines Ichs war.


   Ich wußte ja, daß er auch nie wieder froh geworden wäre, wenn ich vor ihm gestorben wäre. Ich biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien.


   „Leb wohl, Hans!" erklang da dumpf Rolfs Stimme unter dem Steinblock hervor. „Ich werde es bald überstanden haben. Ich hoffe, daß du noch gerettet wirst. Für mich ist es zu spät. Sei nicht traurig. Hans! Unser Leben Seite an Seite war schön!" '


   „Rolf, lieber Rolf," rief ich, „es kann gar nicht sein! Soll ich mit Gurri unterhandeln?"


   „Das hat keinen Zweck! Mein Geschick hat sich erfüllt. Mein letzter Augenblick wäre schön, wenn ich wüßte, daß du noch gerettet werden könntest."


   „Dann will ich auch nicht mehr leben," rief ich bewegt. „Ich habe keine Freude auf der Erde, wenn du nicht da bist. Dann soll Pongo erst kommen, wenn ich auch zermalmt bin. Mag er uns rächen!"


   Ich blickte mich verzweifelt um, sah aber neben mir nur die reglosen Gesichter der Inder, die mit gierigen Augen das grausame Schauspiel verfolgten.


   Gurri, der meine Bewegung richtig deutete, lachte wieder schrill auf und rief:


   „Pongo wird schon kommen, Herr Warren! Meine Leute werden ihn bringen. Ich danke dem Erhabenen, daß er mich erwählt hat, Werkzeug seiner Gnade zu sein, meine Brüder an Ihnen zu rächen."


   Gurri wandte sich wieder der Steinplatte zu. Ich glaubte wahrnehmen zu können, daß die Platte schon Rolf berührte. Welche schrecklichen Gefühle mußte mein Freund in diesen Minuten ausstehen, wie entsetztlich waren seine Nerven angespannt, ehe ihn — erlösend — das Bewußtsein verließ.


   Den Tod fürchteten wir beide nicht, aber ihn langsam und unausweichlich auf sich zukommen zu sehen, bedeutet eine Nervenbelastung, eine Qual, die mit Worten nicht wiedergegeben werden kann.


   „In wenigen Minuten wird Ihr Freund zu stöhnen beginnen," erklärte Gurri mit höhnischer Ruhe. „Lautlos ist noch niemand unter dieser Platte gestorben."


   Unmerklich senkte sich der Felsblock weiter. Wenn man davorstand, konnte man nicht mehr beurteilen, wie weit er schon auf Rolf lastete.


   „Passen Sie auf," begann Gurri wieder in seiner höhnischen Art, „Bald wird ..."


   Weiter kam er nicht mehr. Dicht an meinem Gesicht vorbei zuckte etwas Funkelndes, Blitzendes. Gurri warf schmerzverzerrt aufschreiend beide Arme hoch, drehte sich um seine Achse und stürzte zu Boden.


   Ich wußte sofort, was geschehen war. Ich hätte den Griff von Pongos mächtigem Haimesser nicht erst zu sehen brauchen, der aus Gurris Hals herausragte. Pongo war also doch erschienen und hatte mit sicherem Wurf dem Leben Gurris ein jähes Ziel gesetzt. Niemand hatte ihn kommen sehen. Niemand hatte etwas von seinem Nahen gehört.


   Jetzt aber kam Rolf in noch größere Gefahr. Die Erstarrung der Inder würde in wenigen Sekunden gewichen sein. Dann würden sie ihren Leuten im Turm zurufen, den Felsblock sofort völlig herabsausen zu lassen, und Rolf — konnte nicht mehr gerettet werden.


   Ich hatte jedoch die Klugheit unseres treuen Pongo unterschätzt. Er kam um die Ecke des Turmes herumgesprungen, an seiner Seite der Gepard Maha. In einer Teilsekunde hatte er die Lage erfaßt. Als ich ihm gerade zurufen wollte, daß sich Rolf unter der Platte in höchster Not und Gefahr befand, schnellte er bereits mit gewaltigem Satz vor, auf die grausame Vorrichtung zu, unter der Rolf jeden Augenblick den Tod erwartete.


   Er packte den Rand der schweren Felsplatte und schob sie mit einem gewaltigen Ruck etwa anderthalb Meter vorwärts, so daß Rolfs Kopf frei wurde, sprang auf die untere Platte und hob mit übermenschlicher Kraft die Seite, die er gepackt hatte, in die Höhe.


   Natürlich senkte sich die andere Seite dadurch völlig herab, aber die Kante legte sich, ohne jemand zu schaden, auf den Erdboden.


   All das hatte sich so schnell abgespielt, daß meine Augen den Vorgängen im einzelnen nur mit Mühe folgen konnten.


   In diesem Augenblick erhoben die Inder ein lautes Geschrei. Ich sah, daß sich die Seile, an denen die Felsplatte hing, lockerten; also hatten die Inder im Turm, wie ich es erwartet hatte, das schwere Gewicht sofort herabgelassen.


   Während Pongo noch auf dem Felsblock stand, sprang ein großer Inder mit gezücktem Dolch auf mich zu. Einen Schritt vor mir taumelte er und fiel mit gellendem Schrei zu Boden. Wie ein gelber Blitz hatte Maha ihn von der Seite angesprungen, hatte den gefahrbringenden Arm mit einem Biss zersplittert und den Mann im Sprunge zu Boden gerissen


   Ein zweiter Biss — das Geschrei des Angegriffenen erstarb.


   Ich warf einen Blick auf Pongo. Er stemmte noch immer die eine Seite der Felsplatte hoch. Allein konnte er nicht weiterkommen. Da fühlte ich, daß die Griffe der Inder, die mich hielten, etwas lockerer geworden waren. Mit einer verzweifelten Anstrengung machte ich mich frei. 


   Sofort drangen sie wieder auf mich ein. Ich ließ mich zu Boden fallen und wälzte mich auf den Rücken. So konnte ich mich wenigstens durch kräftige Stöße mit den gefesselten Beinen ein wenig verteidigen.


   Als die Inder sich auf mich werfen wollten, war es wieder Maha, der mich rettete. Mit wütendem Aufheulen sprang er sie von der Seite an. Schreiend stürzten sie zu Boden.


   Da stürmten die anderen Inder, die bisher ziemlich ratlos dagestanden hatten, mit wildem Kampfgeschrei vor. Ihre Augen waren auf Pongo gerichtet.


   Der Riese war im Augenblick wehrlos. Er durfte die schwere Last, die er hielt, nicht fallen lassen. So konnte er sich kaum bewegen, und ich war noch wehrlos. Ich mußte zufrieden sein, wenn die Inder mich nicht angriffen. Lange hätte ich sie mir nur mit Stößen der gefesselten Füße nicht vom Leibe halten können.


   Sekundenlang war ich verzagt. Dann durchzuckte mich der Gedanke, daß Pongo auf keinen Fall ohne Hilfe den tollkühnen Angriff unternommen hatte. Wäre er allein gewesen, würde er bestimmt erst die Sachlage aus sicherem Versteck beobachtet haben und wäre als erstes in den Turm eingedrungen, um dort die Inder an der Maschine zu überwältigen und danach die Steinplatte mittels der Seile wieder hochzuziehen.


   Sicher war er den Helfern vorausgeeilt, um auf jeden Fall rechtzeitig einzutreffen. Das war ihm gelungen. Jetzt aber war es höchste Zeit, daß Hilfe kam. Sonst hätte er sich unnötig geopfert.


   Wenn Pongo unter den Dolchen der wütenden Inder zusammenbrach, war auch Rolf verloren. Und mit mir würden sie kurzen Prozeß machen.


   Als die Fanatiker an mir vorbei stürmten, gelang es mir, zwei von ihnen zu Fall zu bringen, indem ich ihnen von der Seite einen kräftigen Stoß mit den gefesselten Füßen versetzte. Der Inder, den ich traf, flog stolpernd zur Seite und riß seinen Nebenmann mit sich.


   Ich hatte instinktiv so gehandelt. Überlegung hatte dabei keine Rolle spielen können. Dazu ging alles viel zu schnell. Aber ich merkte, wie durch die Stolpernden eine kleine Verwirrung entstand. Das war gut. Denn so gewannen wir wieder etwas Zeit. Vielleicht kam doch noch Hilfe von dritter Seite!


   Aber die Verwirrung unter den Indern war nicht groß. Einige bemerkten es gar nicht, daß zwei von ihnen stürzten und andere sich nach ihnen umschauten. Die Mehrzahl stürmte unaufhaltsam vorwärts.


   Einige hatten schon die Dolche gezückt und wollten sich auf Pongo stürzen.


   Die beiden Inder, die durch mich zu Fall gekommen waren, erhoben sich bald und warfen sich auf mich. Ich hatte den Angriff erwartet. Es gelang mir, einen der beiden noch einmal fortzustoßen. Der andere war gewitzt genug, meinem Stoß geschmeidig auszuweichen. Er warf sich neben mir auf die Knie und holte mit seinem Dolche zum Stoße aus. Seine Augen glühten in unbändiger Wut.


   Ich wußte mir nicht anders zu helfen, als daß ich mich rasch zur Seite wälzte. Ich kam, einen halben Meter von dem Wütenden entfernt, wieder auf den Rücken zu liegen, gerade als sein Dolch das Ziel verfehlte und neben mir in die Erde fuhr.


   „Maha!" schrie ich. Ich ahnte, daß der Inder mich gleich festhalten würde, wenn er zum zweiten Male zustach.


   Einen Blick warf ich dabei auf Pongo und sah etwas Unglaubliches.


   Der Riese hatte es fertig gebracht, sein Gewicht ganz auf den rechten Fuß zu verlagern. Mit ihm hielt er das Gewicht der schweren Steinplatte aus. Den ersten Angreifer aber, der sich ihm entgegen warf, empfing er mit einem so kräftigen Tritt seines linken Beines, daß der Inder zurück taumelte und zwei seiner Genossen mitriss.


   Mehr konnte ich nicht sehen, denn jetzt sprang der Inder, der mich angriff, auf und stürzte sich wieder über mich.


   „Maha!" rief ich noch einmal, aber der treue Gepard lag noch immer im Kampf mit den vier Indern, die er umgerissen hatte. Zwei von ihnen lagen allerdings schon still. Die beiden anderen aber versuchten sich aufzurichten, wobei sie wütende Hiebe mit ihren Dolchen nach dem Gepard führten, der jedem Stoß katzengleich auszuweichen verstand und biss, was er erreichen konnte.


   Mit seiner Hilfe konnte ich einstweilen nicht rechnen. Da kniete mein Angreifer schon wieder neben mir, packte mit der linken Hand meine Kehle und holte mit der rechten Hand, in der er den Dolch schwang, zum Stoße aus.


   Jetzt war ich verloren! Der Inder hatte meine Kehle so fest umkrallt, daß ich mich nicht losreißen konnte. Auch Pongo mußte in den nächsten Sekunden verloren sein! Und mit ihm Rolf! Aber wenigstens hatte mein Freund dann einen schnellen Tod und wurde nicht quälend langsam erdrückt.


   Nur Maha würde übrig bleiben, der sich durch seine Geschmeidigkeit allen Verfolgern entziehen und in den Wald flüchten würde.


   Die einzelnen Szenen des hier geschilderten Verzweiflungskampfes hatten sich rasend schnell abgespielt. Man kann hinterher schwer sagen, wieviel Zeit sie wirklich dauerten. Aber seit dem Erscheinen Pongos konnten höchstens zwei Minuten vergangen sein.


   Mir erschien es wie eine Ewigkeit, bis mein Angreifer den Dolch auf mich herabsausen ließ.


   Da wurde — ich hielt es für eine Halluzination meiner überreizten Nerven — der Dolch dem Inder während des Stoßes aus der Hand gerissen. Klirrend flog der blanke Stahl zur Seite.


   Mit wildem Aufschrei hob der Inder seine blutende Hand, die ein Stein getroffen hatte. Mit einem dumpfen Laut brach er über mir zusammen. Ein zweiter Stein hatte seine Schläfe getroffen.


   Die wütenden Schreie der Inder steigerten sich. Immer häufiger aber brachen sie ab oder gingen in Schmerzensrufe über.


   Mit letzter Kraft wälzte ich den leblosen Körper meines Angreifers von mir ab und richtete mich empor. Ich blickte zu Pongo und sah den jungen Oberpriester Ghampu neben ihm, der gerade den Leib Rolfs umfaßte und meinen Freund unter der Steinplatte hervorzog und so aus seiner entsetzlichen Lage befreite.


   Auch andere Inder erkannte ich wieder, die ich im Urwaldtempel gesehen hatte. Sie kämpften mit kurzen, schweren Keulen gegen ihre Feinde, die durch die Dolche im Nachteil waren.


   Da ließ Pongo die Steinplatte herabfallen, die mit furchtbarem Dröhnen auf der unteren Platte aufschlug. Der schwarze Riese holte tief Luft, sprang auf den toten Gurri zu und riß sein Haimesser aus dem Hals.


   Nach wenigen Sekunden war Rolf von seinen Fesseln befreit und richtete sich taumelnd auf. Dann blickte Pongo sich um, sprang zu mir und durchschnitt meine Fesseln.


   Ich erhob mich mühsam. Durch die brutale Fesselung war das Blut in meinen Gliedern ins Stocken gekommen.


   Pongo stürzte sich mit geschwungenem Messer auf die Inder. In seiner Wut war er schrecklich. Die Inder mochten glauben, es mit einem bösen Dämon zu tun zu haben.


   Schreiend wandten sich die Inder zur Flucht, aber sie wurden von den Priestern des Urwaldtempels eingeholt und auf der Flucht niedergemacht.


   Als ich endlich wieder gehen und meine Arme frei bewegen konnte, war der Kampf beendet.


   Ghampu trat mit strahlendem Lächeln auf uns zu und sagte:


   „Ich freue mich, daß wir noch rechtzeitig gekommen sind. Ohne Pongo wären Sie wahrscheinlich verloren gewesen."


   „Ja," sagte Rolf, der neben mich getreten war, „es war wie ein Wunder, daß es ihm noch gelang, uns zu retten. Diesmal hatte ich alle Hoffnung aufgegeben, obwohl ich immer bis zur letzten Minute an Rettung aus gefährlichen Situationen glaube. Nehmen Sie, Ghampu, und Ihre Männer unseren herzlichsten Dank entgegen! Pongo hat sich, wie ich bemerke, seitwärts in die Büsche geschlagen, um sich unserem Danke zu entziehen. Wir werden es nachholen."


   Mit freudigem Lächeln schüttelte der junge Inder unsere Hände und sagte:


   „Meine Herren, für uns war es eine Gelegenheit, mit unseren Feinden abzurechnen und den grausamen Tod vieler Genossen zu rächen. Ohne Pongo aber würden wir nie ihren Schlupfwinkel gefunden haben."


   „Wie hat Pongo das fertiggebracht?" fragte ich. „Er selbst wird es uns kaum schildern wollen."


   „Ich kann" es Ihnen erzählen," sagte Ghampu. „Pongo hat die auf der Lichtung versteckten Inder bemerkt, ehe sie seine Nähe nur ahnten. Wie er sagte, hat der Gepard ihn aufmerksam gemacht. Er ahnte, daß Ihnen, meine Herren, ein Unheil zugestoßen sein müßte, und kam sogleich zu uns zurück. Zum Glück konnte er sich mit mir, wenn auch gebrochen, verständigen, denn ich hatte ihm auch, als ich ihm den neuen Weg zeigte, gesagt, daß er mit der Nähe von Feinden rechnen müßte. Er hat den Angriff geleitet. Wir sind in Kämpfen trainiert. Schon mein Vater hatte, um die Schußwaffen, die unseren Aufenthalt verraten könnten, nicht gebrauchen zu müssen, allgemein die Anwendung von Steinschleudern eingeführt. Zum Nahkampf haben wir die Keulen aus hartem Holz und unsere Messer.


   Pongo führte uns so geschickt auf die Lichtung, daß wir die dort postierten fünfzehn Wächter überraschend angreifen und überwältigen konnten. Einige entflohen, aber Pongo fand sofort den hierher führenden Pfad, holte die Fliehenden ein und machte sie unschädlich, daß sie ihre Genossen nicht warnen konnten.


   Als wir die Ansiedlung erreichten, sprang er so schnell voraus, daß wir nicht Schritt halten konnten, ohne uns durch Lärm zu verraten. Er eilte auf den Turm zu und war unseren Blicken entschwunden. Wir hörten den wilden Lärm, der sich hier erhob, und eilten zu dieser Stelle. Zum Glück kamen wir im letzten Augenblick zurecht.


   Jetzt haben unsere Feinde einen schweren Schlag erhalten. Wir werden den Turm und die Hütten zerstören. Ich glaube, es wird lange dauern, bis sich neue Feinde in unserer Nähe ansiedeln können. Dafür, meine Herren, bin ich Ihnen dankbar. Ohne Pongo hätten wir den Schlupfwinkel der Gegner kaum gefunden."


   „Dann müssen Sie vor allem Pongo danken," sagte Rolf lächelnd. „Ah, da kommt er schon. Er hat unsere Waffen gesucht."


   Wir schüttelten Pongo herzlich die Hand. Auch Ghampu bedankte sich bei dem schwarzen Riesen, der verlegen abwehrte.


   „Nicht schlimm gewesen, Massers," sagte er ruhig. „Maha Feinde wittern. Pongo gleich wissen, daß Massers gefangen. Doch weshalb sind Massers hier gegangen? Ghampu Massers doch warnen?"


   „Ja," meinte Rolf, „das habe ich mich auch schon gefragt. Es war wie ein Zwang, dem ich folgen mußte. Ich glaube, das war die Macht des Gürtels, die mich in dieser Richtung zog. Vielleicht wünschte Ihr Vater, Ghampu, daß wir den Anstoß zur Vernichtung Ihrer Feinde geben sollten."


   Leise strich Rolf über den alten', silbernen Gürtel, dem ein geheimnisvoller Zauber innewohnte. 


   Als wir nach Jagdalpur zurückkehrten, wurden wir sehr gefeiert, weil wir das große Krokodil erlegt hatten. Wohl wunderte sich Colonel Davis, daß Rolf plötzlich einen silbernen Gürtel trug, aber mein Freund sagte nur kurz, daß er ihn von einem Inder als Geschenk erhalten hätte.


   Über unser Erlebnis im Urwald schwiegen wir.


   Am Abend lernten wir einen Professor kennen, der uns nach zwei Tagen halb mit Gewalt nach Patna im Nordosten schleppte. Durch den kleinen Professor John Jarvis sollten wir ein paar merkwürdige Abenteuer erleben, die ich im nächsten Band beschrieben


   „Der alte Schatz".
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